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mir sind in Lehen «e ryn viele umrwtändige Preszu

Fit welchen Opfern an Zeit und U roh an Geld Sie für ihre 'uciusleo— 
te und zugleich für die meinen wiSeen.

-wartur-g ^inor fetten rasÄir:et sn ' Revision ein .. kMingo - ^or Kooxi* 
ctens, i beispiellos nieder ti<Ba besudelt ni -St nu^ -.-is, 

■■
ger Sao WOn, denn wir allo treten einirLS-tig mit IMgu, ohne dabei 
nadt p .•rrSnl leben Von:© Man zu schielen, für die Zwsa- ^wifVhi-ung 
un v *or su einani.^rgorise onon Rai :ili^n ein.

ich Ihnen al 2eut^ vor Gericht gern zur Verfügung.
»Da d tu Untereted Sunden des Neulandsh in erster Linie die Bai ater 
Scherben berühren, bitte ich Be^m Profaa^Qr Valentin, ein zur Ver- 
öff mtlichung in MeulEd^ benti r tos, an die Donauechwäbi^ohs Vor* 
lagere«ollsohaft gerichtetes Schreiben zu verfassen, das die Empörung 
der Bund©8voreitzende n aller drei Lajidemwuwehaften Ober die Bend* 
lungfw--iso der Redaktion zum Au«druck bringt» loh schlage vor,daß 

sr reiben ont
Um koins Zeit zu verlieren,überyenie loh eine Abschrift meiner Zullen 

«ohschlag Herrn
Sehmi« zu über-eichen, dessen

I Byll, „LS. Ihr

(Lr.Br»h»o. Heinri h Zillich)



7 Banater Sehwal an aus Rumänien in Deutschland s.V.
Land :mann^ohaft der Siebenbürger Sachsen in Deutschland e» V,
Lundsmanrßehuft der Sathmarer Schwaben in IX utschiund c.V.

E r kl ü r u n g

Was sich die Redaktion des "Heuland” in Folge ZB vom 22, September 
195G li der Spalte "Nicht ohne KommentarH an Anwürfen auf Herrn 
Peter I u d w i g, den Sprecher der Lands manne chaf t der Banater 
Schwaben. aus Rumänien in >utschl and e • V», he raus nimmt, übersteigt 
de Gipfel übelster Verleumdung»
Wir w isen diese Hand lungsweiso der Redaktion des "Neuland" mit 
tiefster Empörung zurück und erklären in Kenntnis der Wahrheit und 
im Bewußtsein unserer Verantwortung:
1,) Herr Peter Ludwig betreibt seit Jahren im Auftrag der 

Bundesvorstände unserer Landsmannschaften federführend die 
Sache der ruräniendeataohen Pamiliensus& amenführung in einer 
so zähen und umsichtigen wie völlig uneigennützigen Art, bei 
erheblichen persönlichen Opfern an Zeit und Geld, dal wir ihm 
dufü-" wiederholt unseren Dank und unsere Anerkennung au?gespro­
chen haben»

2,) Mit Genugtuung haben wir au? seiner der "Neuland" sagesandten 
Berichtigung erfahren, dal er die verleumderischen Bs- 
h^uptoni on den gerichtlichen . -eg zu beschulten g< illt ist» 
Elr stehen ihr als Zeugen von Geri ht gern zur Verfügung,

Anton Valentin Dr,Dr,h,c»Heinrich Zillich 
Bundesvorsitzender der 1* Bundesvorsitzender der 
Landsmannschaft der Landsmannechaft der ölebenbür- 
Banater Schwaben aus Rumänien gar Sachsen in Deutschland 
in Deutschland

Stefan Mchmi ed
Bunde svors-i tsender der
Lan d am arm s c h of t der 
Sathmarer Schwaben in

Deutschland



Starnberg am See,13»1♦1958

Sehr geehrter Herr Ludwig, mein Sohn rät mir,Sie zu 
bitten, uns gleich mitzuteilen, sobal das Verfahren 
in de^ Sache zwischen Ihnen und Binder in Augeburg 
rechtkrgftig erledigt ist, damit wi^ das Verfahren in 
Laufen zum Abschluß bringen können.

Wie ich ihnen schon schrieb, ist mein Sohn der Mei­
nung, daß Binder du^ch die Staatsanwaltschaft aus 
lechtsgründen nicht mehr verfolgt werden wird, daß 
die Beschwerde Shres Rechtsanwaltes kaum eine Aussicht 
auf Erfolg habe, weshalb es beim Beschluß des Amtsge- 
r'ohts Augsburg bleiben we^de und daß'ein Verfähren von 
Ihnen ge en Gauß schon wegen de^ nach den Bayr, presse* 
gesetz längst eingetretenen V ^jährung unmöglich sei.

1 ■ ,:V .Grh.; von lh"ein



4 v n c pr / *t J J 'J

Herrn
Peter Ludwig

OberGraben 47

Sehr geehrter Herr Ludwig,

, , Aber de i jetzigen
unbefriedigenden Stand ihres Prozesses mit Linder aufklä" t.

I ein Sohn, dem ich Ihr Schreibe? zeigte, meinte, weitere Schritte 
würden schwerlich erfolgreich sei 1; Ihr Rechtsanwalt hätte Ihnen 
raten sollen, der Vergleich anzunebnen, weil Sie damit die Zurück­
ziehung der Verleumdung durch Binde~ der Öffentlichkeit hätten mit­
teilen können, und das war ja der springende Punkt; Sie hätten Genug­
tuung bekommen. Jetzt aber sef aller verfahren und Binder/Gauß könnten 
eich di- Hä '.de retten.

Mit herzlichen Grüßen
ihr



PCt er Ludwig Augsburg, den 26.3» 1958
Oberer Graben 47
Telefont 2177-70
Lg/G

An die Herren
Lehrer Stefan SCHKI D, Loubae bei Eempten/Allgäu,

rgetreaee 11,

L ZILLICH, Stamberg/Obb», .

. rillts . . .. . . IG •/.

Verehrte Herren,

über diese Angelegenheit habe ich Ihnen as 9*1* 
1958 LUD letztenmal berichtet»

. 2Q*4eM» hatte ich eine Besprechung Dit »eine» Rechtemwalt» 
Herrn Bruno KOROPATZKX» Er teilte tir mit, daß

1) in der Sache LUDWIG •/• TIMUR der gegnerische Rechteanwalt 
auch eine Beschwerde einreichte, nachdem er erfahren hatte, 
daß ich gegen den Beschluß des Amtegerichtes Augsburg mich 
beschwere. r.rebnis; Iaido Beschwerden wurden aurückgewlosen« 
Es verbleibT&lsooete Beschluß des Amtsgerichtes Augsburg vom 
2.1.1956, von dem ich Cie an 9.1.1958 (Seite 2) in Kenntnis 
setzte.

2) Die 1» Atrafkamer des Landgerichtes Augsburg, die für die 
Beschwerde zuständig war, stimmte aber in ihrer Begründung 
des LurückvEisenden Beschlusses dem Erstgericht zu, daß cis 
Veröffentlichung des inkrioinierenden Artikels für BINDER 
als verantwortlichen Redakteur eine Haftung nach dem Bayer. 
reaec, esotz § 11 Abs.III begründe» Dieser Tatbestand gehöre 

aber nicht in die Kategorie der privatklagefähigen Delikte, 
sondern der Offizialdelikte»

5) Die Staatsanwaltschaft beim Landgericht Traunstein hat an 
7.2» 1953 entschieden, daß meinem Strafantrag vom 18.1.1958 
gegen Adalbert GAUöü wegen Beleidigung nicht stattgegeben 
werde»*"TaT des oben zitierten Beschlusses der 1. Straf* 
Kammer das Landgerichtes Augsburg hat mein Rechtsanwalt vom 
Staatsanwalt inTraunstein noch einmal gefordert, daß er ge* 
gen GAUSS wegen Verstosses gegen das Breeserecht vorgehen 
solle»

4) Zugleich hat mein Rechtsanwalt beim Amtsgericht Augsburg 
unter Hinweis auf den oben erwähnten Beschluß der 1» traf* 
Kammer beantragt, die Akte LDT?IG »/» BILDER der Staatsanwalt* 
schaft vorzulegen, damit dort die bisher nicht beantwortete 
Frage der Verantwortung nach dem Iresserecht geklärt werden 
kann.

5) In der in Punkt 1 erwähnten Beschwerde hat mein Rechtsanwalt 
gefordert, daß die Kosten allein Herrn TIMM auf erlegt werden, 
da er das Verfahren nur deswegen veranlaßt habe, weil er trotz 
Aufforderung vom 22.9.1956 den ArtikelsehreIber bis zum 29.9. 
1956 nicht benannt und mich daher gezwungen habe, gegen ihn 
selbst ein I rivntlclagcverfahren einzuleiten» Die Strafbarer . 
hat sich auch in diesem Punkt die ntScheidung des Amtsgerichtee 
zu eigen gemacht, wonach die Kosten des Verfahrens und die not*
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wendigen Auslagen der Parteien gegeneinander aufgehoben werden. 
Interessant ist die Begründung:
"Demgegenüber ist aber zu beachten, daß der Beklagte zunächst 
zur Benennung des Vormannes nicht verpflichtet war; ihm stand 
vielmehr die Vorschrift des Bayer« Pressegesetzes § 12 zur Seite, 
die ihm gestattet, eine solche Offenbarung mit gutem liecht und 
ohne Begründung zu verweigern«

Diese Vorschrift zeigt einem Privatkläger auch sofort das Ri- 
siko an, daß er die Klage unter Umständen gegen den "falschen" 
Beklagten stellt« Da der Privatkläger also von Anfang an mit 
einem solchen, durch das Gesetz geschaffenen Risiko rechnen muß, 
ist es nicht begründet, dem Privatbeklagten das vom Gesetz gege­
bene Recht der späteren nominalio auctoris durch Androhung ko­
stenrechtlicher Nachteile praktisch wieder zu nehmen« Das Be- 
uchwerdegericht sieht deshalb keinen Anlaß, die Entscheidung 
des Eretgerichtee auch in diesem Punkt zu ändern«"

Die Weiterbetreibung der anderen von GAUSS und BINDER gegen die 
Herren SCHMIED, VAL MIN, ZILLICH, OLLE und LUDWIG eingeleiteten 
Prozesse hängt von den Gegnern ab« Wenn sie die Verfahren nicht zu­
rückziehen, sondern weiter betreiben, wird sich jeder von uns zur 
Wehr setzen müssen« Ich nehme aber an, daß diese Verfahren bis zur 
Erledigung meiner Bemühungen ruhen werden«

Ls ist natürlich bedauernswert, dal; man seine Zeit mit solchen 
Ehrabschneidern vertun muß. Ich las^e aber nicht locker, weil ich 
erreichen will, daß sich solche Leute merken, sie können nicht je­
dermann ungestraft in den Kot zerren.

Mit freundlichen Grüßen

(Peter Ludwig)



Peter Ludwig 89 AUGSBURG 2 13* JU11 1962 
Oberer Graben 47 Jj c /Rd / 4- 

Ruf: 2177 | 2178 /

Herrn
Dr. Heinrich ZILLICH

813 Starnberg am See
Josef-Fischhaber-Str. 15

Sehr geehrter Herr Doktor ZILLICH,

bei Ihrem gestrigen Anruf musste ich Ihnen sagen, dass 

ich auf mein Schreiben vom 13-6.62 an Herrn Dr. van 

SCHERPENBERG, wovon ich Ihnen einen Durchschlag sandte, 

noch keine Antwort erhalten hatte. Heute ist seine Ant­

wort eingetroffen, und ich schicke Ihnen davon anbei 

eine Abschrift. Es ist erfreulich, dass Dr. van SCHERPENBERG 

von sich aus diesen Schritt unternahm, obwohl ich ihn 

gar nicht darum, gebeten hatte. Vielleicht hat er auch die 

Frage erörtert, ob er auf dem diplomatische Wege Kontakte 

sucht. Darüber wird er wahrscheinlich vorläufig schweigen, 

bis er dazu etwas Konkretes sagen kann.

Mit freundlichem? Gruss

Anlage



Herrn Dr. Heinrich ZILLICH
zur gef1. Kenntnisnahme -

89 15. Juni 1962 
Lg/Rd/4

XIW3CHREIBE1 - LÜFTPOST !

Herrn Botschafter
Dr* A. H. van SCHERPEK 

Deutsche Botschaft 
am Heiligen Stuhl

m / Italien
Tia Mangl11 Nr. 9

Sehr geehrter Herr Doktor van Scherpenberg,

haben Sie herzlichen Dank für die Anregungen, die Sie mir
im heutigen Ferngespräch für die Familienzusanmenführung 
gaben, loh werde mich an die Herren Ministerialdirektor 
ALLARDT und Ministerialdirigent GHOEPPEH unter Berufung auf 
Sie wenden, um feetzusteilen, welche Möglichkeiten es gibt, 
die Familienzusammenführung im weiteren Sinne von den Han­
delsbeziehungen her günstig zu beeinflussen.

Als Anlage überreiche ich Ihnen einen Bericht, der meine 
Stellungnahme zum heutigen Standpunkt der Familienzusam­
menführung darstellt. Ich glaube, daß es günstig wäre, auch 
auf dem diplomatischen Wege Kontakt zu suchen, wie dies 
schon in der Vergangenheit in Paris zwischen unserem dorti­
gen Botschafter und dem rumänischen Gesandten geschehen ist 
Ich persönlich würde es aber begrüßen, wenn dies nicht in 
Paris, sondern in Rom geschähe, da Sie, sehr geehrter Herr 
van Scherpenberg, dieses Problem von allen deutschen Bot­
schaftern am besten kennen. Haben Sie bitte die Freundlich-
keit 
und । 
die 
gen <

i, mir zu schreiben, ob Sie solche Schritte befürworten, 
ob Sie sie von sich aus unternehmen können, oder ob 
rumänien-deutschen Landsmannschaften diese beim Auswärti- 
Amt schriftlich anregen müßten.



In Telefongespräch, das ich soeben mit Ihnen führte, ver­

gaß ich, eine für mich sehr erfreuliche Maohrioht su über- 

nittelnt Mein Bruder Krater  ich sowie sein Schwiegersohn, die 

su längeren Freiheitsstrafen verurteilt waren, sind aus den 

rumänischen Gefängnis herausgokoenen und samt ihren Familien­

angehörigen vor etwa einen Monat hier in der Bundesrepublik 

eingetroffen« Ich teile Ihnen das mit, weil Sie für ihr 

Schicksal warmes Interesse bekundeten.

Sie erwähnten auch, daß Sie noch in diesem Jahre einige Be­

suche in Süddeutschland und in Augsburg vorhätten, und daß 

Sie mich bei dieser Gelegenheit evtl. auch besuchen würden, 

wenn es Ihre Seit gestattet. Ich würde sich sehr freuen, 

wenn ich Sie in meinem lause begrtteeon könnte. Meine Wohnungs- 

Anschrift lautett

Augsburg - Boehsoll 

Sal «manno traße 21 

Telefone JG W.

Bapfangen Sie, sehr geehrter Herr Botschafter, die Tereicherung

meiner vorzüglichen Hochachtung



Herrn Dr. Heinrich ZILLICH

Abschrift (13.7.62 Rd/5)

Der Botschafter 
der Bundesrepublik Deutschland 
beim Heiligen Stuhl

Rom, den 9.7.1962.

Via Mangili 9.

Herrn
Peter Ludwig,

89 Augsburg,
Oberer Graben 47.

Lieber Herr Ludwig!

Inre freundlichen Zeilen vom 13. Juni haben mich hier er­
reicht, unmittelbar bevor ich mich zu einer kurzen ärztlichen 
Überholung nach Bonn begab. Ich habe Ihren Brief dorthin mit­
genommen und die Angelegenheit mit Herrn Ministerialdirektor 
Allardt besprochen, da ich von hier nicht viel veranlassen 
konnte. Ich habe ihn an die guten Erfolge erinnert9 die wir 
seinerzeit mit unserem Vorgehen hatten. Er hat mir zugesagt 
zu prüfen, ob vielleicht jetzt wieder einmal der Anlass gege­
ben ist, durch einen erneuten Druck wirtschaftlicher Art ein 
grösseres Entgegenkommen auf dem Gebiete der Familienzusammen­
führung bei den Rumänen in die Wege zu leiten.

Mit freundlichen Grüssen

Ihr sehr ergebener

gez. A.H. van Scherpenberg



Peter Ludwig Lg/s augsburg 2 22. September 1962
Oberer Graben 47
Ruf: 2177 | 2178

Herrn
Dr.Heinrich Zillich

Starnberg am See
Josef-Fischhaber-Str, 15

Sehr geehrter Herr Doktor Zillich,

ich bestätige auch auf diesem
Weg den Erhalt der Abschrift des Schreibens des Auswärtigen 
Amtes vom 5o.8., womit uns mitgeteilt wird, dass der Bundes­
kanzler uns aus TERMINNOT nicht empfangen könne. Da für die 
Audienz kein späterer Termin genannt wurde, bedeutet dies eine 
glatte Absage, denn Bonn hätte uns zumindest eine Audienz beim 
Bundesaussenminister anbieten müssen!

In den Ferngesprächen, die ich am 11.9. mit Herrn RA.Plesch 
und gestern mit Ihnen führte, sagte ich bereits, dass wir mei­
ner Ansicht nach nunmehr energisch auftreten müssten und uns 
nicht darauf beschränken können -was uns das AA vorschlägt- 
das Memorandum zur Verfügung zu stellen.

Bei dieser Gelegenheit möchte ich auch schriftlich meinen Wunsch 
wiederholen, die Federführung in der Familienzusammenführung 
und den heimatpolitischen Fragen uns Banater Schwaben zurück­
zugeben. Der Grund, weshalb die Federführung im Herbst 196o 
an Sie überging, war die Rücksicht auf meinen Bruder und auf 
meinen Gesundheitszustand. Beide Hindernisse sind inzwischen 
weggefallen, und ich bin wieder landsmannschaftlich tätig. 
Ein weiterer Grund ist, dass Sie übermorgen für anderthalb 
Monate nach Amerika reisen und dass Herr Plesch die Federführung 
übernehmen müsste. Ich schätze die Fähigkeiten des Herrn Plesch 
genau wie die Ihreigen, er ist aber als 1.Bundesvorsitzender 
Ihrer Landsmannschaft mit Arbeit überlastet, zumal er auch 
noch viele andere Ämter bekleidet. Ausserdem verfügt er bei 
aller Rührigkeit nicht über die persönlichen Beziehungen in 
dieser Frage wie wir beide.

Sie werden, sehr geehrter Herr Doktor Zillich, auch für den 
Wunsch Verständnis haben, dass ich das durch mich begonnene 
und jahrelang betriebene Werk nunmehr selbst fortführen möch­
te, und ich bin überzeugt davon, dass wir auch weiterhin in 
grösster Eintracht an diesem brennenden Problem Zusammenar­
beiten werden.

Für Ihre Vortragsreise in den Vereinigten Staaten wünsche ich 
ihnen recht viel Erfolg !

Mit vielen Grüssen bin ich Ihr

Durchschlag an Herrn RA.Plesch,



Peter Ludwig 89 AUGSBURG 2 
Oberer Graben 47 
Ruf: 2177 / 2178

21.5.1965 
Lg/Kn/4

Herrn
Dr.Dr.h.c. Heinrich Zillich 
Sprecher der Siebenbürger Sachsen 
in Deutschland

815 Starnberg am See
Josef-Fischhaber-Straße 15

Sehr geehrter Herr Doktor Zillich,

es sind nun schon fünf Jahre her, daß wir in Ihrem Heim und in Din­

kelsbühl in ganz festlichem Rahmen Ihren 60. Geburtstag feiern und Sie 

ehren konnten. Der 65* wird nicht als solch wichtiger Wendepunkt ange­

sehen, trotzdem möchte ich aus diesem Anlaß die herzlichsten Glückwünsche 

sowohl im eigenen als auch im Namen des Bundesvorstandes der Landsmann­

schaft der Banater Schwaben zum Ausdruck bringen.

In den letzten zwei Jahren hat sich unser persönlicher Kontakt etwas 

gelockert, weil die Arbeit in der Familienzusammenführung anders ver­

läuft als früher. Dies ändert aber nichts an der persönlichen Wert­

schätzung, die ich Ihnen gegenüber empfinde und auch bei dieser Ge­

legenheit zum Ausdruck bringen möchte. Alles Gute für die nächsten 

20 Jahre!

Mit herzlichen Grüßen bin ich



Peter Ludwig, Sprecher der

LANDSMANNSCHAFT DER BANATER SCHWABEN
AUS RUMÄNIEN IN DEUTSCHLAND e. V.

Herrn
Dr.Dr.e.h.Heinrich ZILLICH

815 Starnberg am See
Schießstättstr. 12

89 AUGSBURG, den 2o. Mai 1968
Oberer Graben 47
Fernruf 2178
Fernschreiber 053/834

Lg/s/5

Sehr geehrter Herr Doktor Zillich,

eine meiner letzten Handlungen als Sprecher der Banater Schwaben 

sei das heutige Schreiben, mit dem ich Ihnen auch im Namen meiner 

Landsmannschaft zur Vollendung ^hres 70. Lebensjahres meine herz­

lichsten Glückwünsche übermittle, denn ich muss mich für einige 

Zeit von der landsmannschaftlichen Arbeit zurückziehen, um meine 

Gesundheit zu schonen.

Die Südostdeutschen Vierteljahresblätter bringen eine beachtens­

werte Würdigung xhrer literarischen Tätigkeit, und Ihr Landsmann 

Prof. Klein nennt sie mit Hecht den Sprecher der sächsischen 

Gemeinschaft, Er spricht von den verschiedenen Gelegenheiten, bei 

denen Sie als Sprecher und Anwalt Ihres"siebenbürgischen Völkchens" 

hervortraten, beschränkt sich aber auf die öffentlichen Grossveran­

staltungen . Ich möchte jedoch in diesem Zusammenhang an eine sehr 

wichtige Phase in ihrer Tätigkeit als politischer Sprecher der Lands­

mannschaft der Siebenbürger Sachsen erinnern, die sich nicht in der 

breiten Öffentlichkeit abspielte und doch von grosser Bedeutung war.

Im Februar 1961 erschienen Sie und ich vor dem Bundestagsausschuss 

für aussenpolitische Fragen, deren Federführung Herrn JAKS CH oblag, 

und nahmen zur Frage der Aufnahme diplomatischer Beziehungen zu Ru­

mänien im positiven Sinne Stellung, Sie erklärten bei dieser Gelegen­

heit im Namen der Siebenbürger Sachsen, dass die Aussiedlung erforder 

lieh sei und verglichen dies mit dem Streichen der sächsischen Fahne, 

die von ihren Ahnen in Siebenbürgen 800 Jahre lang mit Stolz hochge­

halten wurde. Ich weiss, wie weh es Ihnen in dieser Stunde ums Herz 



Landsmannschaft der Banater Schwaben 

aus Rumänien in Deutschland e. V.

Blatt 2 . zum Brief vom 2 O « 1 lai 1 9 & 8

an Dr.Heinrich Zillich

war und welches Ringen dieser Erklärung vorausgegangen war, denn wir 

hatten gemeinsam um diesen Entschluss gerungen. Diese Entscheidung 

sprach aber für Ihr Geschichtsbewusstsein und das grosse Verantwor­

tungsgefühl, das ich an Ihnen im Laufe unserer Zusammenarbeit für 

die Zusammenführung der getrennten Familien kennen und schätzen ge­

lernt hatte.

Wenn Sie die Vollendung ihres 70« Geburtstages mehr im familiären 

Rahmen begehen, weil Sie von der politischen Bühne zumindest offi­

ziell abgetreten sind, so sollen Sie, lieber Herr Zillich, aber 

wissen, dass ihre Tätigkeit als Sprecher der Siebenbürger Sachsen 

in unseren Reihen bestens bekannt ist und nicht in Vergessenheit 

geraten wird.

Bei der 800-Jahrfeier der Einwanderung nach Siebenbürgen sagten Sie 

in Ihrer Festrede im Oktober 1950 in München, die Geschichte entlasse 

Ihren Stamm nicht aus seiner Aufgabe am Karpatenwall. Mutatis mutandis 

gilt dieser von Prof»Klein zitierte Ausspruch für die Rolle der Süd­

ostdeutschen hier in Deutschland. Er gilt aber auch für uns persönlich 

die wir politisch tätig waren, und so ist mein Wunsch: Sie mögen noch 

viele Jahre lang die Kraft haben, im Namen der Siebenbürger Sachsen 

zu sprechen. Die Verbindung soll aber zwischen uns niemals abreissen !

in diesem Sinne entbiete ich Ihnen, lieber Herr Doktor Zillich, auch 

im Namen meiner Familie die herzlichsten Glückwünsche!



15*September 1977

Sehr geehrter Herr Ludwig»

Ihre Zeilen vom 12. September erinnern mich 
daran, daß ich Ihren Brief vom 21* März noch nicht beantwortet habe, in 
welchem Sie mich über Ihre landsmannschaftlichen Sorgen unterrichteten* 
Ich wußte - ehrlich gesagt - nicht recht, was ich antworten sollte, ge­
rade im Zusammenhang mit Ihrer Landsmannschaft*

Inzwischen aber geschah mancherlei* Durch den Tod von Plesch hat 
sich bei meinen Landsleuten ein Führungswandel vollzogen, der mich außer­
ordentlich befriedigt* Dr. Wilhelm Bruckner, übrigens seit 1945 im Dienst 
der Südostdeutschen, stand mir immer als sehr gebildeter, kultivierter, 
vornehmer und redlicher Mann nahe, aber ich war nicht sicher, ob er die 
genügende Entschiedenheit habe, als Bundesvorsitzender aufzutreten und 
Pleschs ewige Zickzack-Kurse zu beenden. Zu meiner größten Freude hat er 
das Steuer kraftvoll ergriffen und bei den Tagungen und Sitzungen, an 
denen ich nun wieder teilnghmf fand er meine volle Zustimmung, und das 
ist nicht nur meine Meinung* Dr. Bruckner wird sich weder von den Rumä­
nen ein x für ein U vormachen lassen, noch wird er vor ihnen katzbuckeln* 
Das h at er schon bewiesen* So schwierig unsere Gesamtlage ist, wobei ich 
nur an uns ehemalige Rumäniendeutsche denke, so sicher bin ich, daß wir 
mit Bruckner den geeigneten Mann an die Spitze gehoben haben*

Diplichs Erinnerungen ans Jahr 1947 und den ersten 'Banater Ausschuß” 
habe ich im "Donauschwaben schon kurz überflogen, doch da Sie mir ihn zu- 
schicken, werde ich ihn nochmals lesen*

Seien Sie freundlich gegrüßt

von Ihrem



XXXXXXXStWHlfirschanger 1
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30.1978 

Lieber Herr Ludwig, 

erst heute erfahre ich und zwar zu meiner Genugtuung aus der eben erschienenen 
"Lie enbürgisc ren Zeitung",München, Saß Sie am 21. November siebzig Jahre alt 
geworden sind. Danit treffen meine hier übermittelten Glückwünsche verspätet 
bei Ihnen sein. Sie werden es mir vergehen. Sonst pflege ich üünktli®H zu sein. 
Das wissen Sie aus unserer jahrelangen Zusammenarbeit, als wir beide nach dem 
Ende des zweiten Weltkrieges im Bestreben, unseren Landsleuten zu helfen, in 
enge Verbindung kamen.

»Schon in ihrer Banater Heimat hatten Sie, der iemssabbarger, durch leih, 
Können und Entschiedenheit früh eine führende olle Erfolgreich inne als Direk­
tor der deutschen Geno*- enschaftszentrale "Agraria" (1936-1941). Dann wurden 
Sie, der mit der Volksgruppenführung des Andreas Schmidt,wie Si^manthnaal er- 

zähltör, in Gegensatz geriet, deutscher Soldat. Doch nach der großen Katastro­
phe vermochten Sie,**e<3S tüchtig und die damaligen geringen kaufmannisc en 
Möglich eiten durchschauend, verhältnismäßig rasch und sehr kühn aus dem Nichts 
in Augsburg eine Garn-Großhandelsf^naa aufzubauen,dia Ihnen außer .ohlstand die 
Freiheit gewährte, für ihre in ^ot befind eichen Landsleute wie ein damvboc^ ein— 
zuspringen.

Sie gründeten 1948 in Augsburg den "Banater Ausschuß", aus dem die Landsmann­
schaft der Banater Schwaben 1949 hsrvorwuchs, deren treibende Kraft Sie als de­
ren Sprecher bis 1968 blieben.

Ich entsinne mich gern jener Jahre, als unter den Führern der ostdeutschen 
Landsmannschaften bei häufigen Zusanirenkrften in Bonn ein^ freundschaftliches 
Zusa*—erspiel nie t nur einvernehmliches Handeln sondern auch am weißen Tisch 
herzhafte Fröhlichkeit verursachte.

Daß diese Verbundenheit zwischen Ihnen unc ir, den die Lie-end rger Sach­
sen ;k ihrem Sprecher gewählt hatten, besonders rege war, ergab sich aus den uns 
als ehemaligen RumäniendeHtschen gestellten gl- ichen Aufgaben: nämlich unseren 
in der alten Heirat noch lebenden Volksgenossen zu helfen auf jede mögliche 
Art, besonders innen den Weg zu öffnen aus der Unfrei zeit in den freien esten.

Hiebus folgte für uns beide: zunächst die hohen Regierungsstellen in der 
Bundesrepublik und womöglich auch in Österreich für unsere Überzeugung zu ge­
winnen und sie zu bewegen, uns zu fördern: ferner durch verschiedene Wege,die 
ich hier nicht aufzähle, die Grenzen Rumänien für die Familienzusammenführung, 
so/weit es sich machen ließ, aufzuschließen. Außerdem mußten wir die Querschüss« 
jener Etappenhengste abwehren,die das Ausharren der Südostdeutschen An Rumänien 



als deren Pflicht forderten, selber aber im besten blieben - kein einziger 
dieser Helden kehrte zurück an die ront, die nach ihrem &ebot standhalten 

sollte*
Vir hatten demnach nach drei Seiten zu fechten« Das geschah in zahllosen 

Vorsprachen - meist/ waren wir beide dabei allein - und in Eingaben,AufSätzen 
und in der Öffentlichkeit nie" t mit ge eilten, Bemühungen, die auch ins AuslanSM 
nach Bern, über Pari^ind Wien liefen, na^türlich vornehmlich über Bonn,und 
in Gesprächen unchin Anträgen alle wichtigen Persönlichkeiten, bis zum Bundes« 
Präsidenten und KaMer ,einbezogen.So erreichten wir schließlich, daß die Fa- 
milienzusamenführung als menschlich verpflichtende Angeleg heit erkannt und 
zu einer bis heute andauernden, freilich noch unabgeschlossenen Lösung gedieh*

Wenn sich Ihr Vorhaben, lieber Ludwig, verwirklicht, unsere Bemühungen in 
/einer Schrift zu dokumentieren, werden viele viele Zehntausend©, denen wir 
die Pforte in die Freiheit auftaten,soweit sie dhre haben, Ihr Verdienst daran 
dank^&r erfassen«

Ihre vor keiH r Schwierigkeit zurückwl0Bchen<Kampfbereitsc aft, Ihre Zähigke: 
Ihr Opfersinn, der sich zum Beispiel darin bewies, daß Sie lange einen großen 
Teil der Ausgaben Ihrer Landsmannschaft aus der eigener Tasche deckten, all 
das war eine fruchtbare Ergänzung ** meiner Art, f üi^inscr gemeinsames Ziel 
zu streiten«, Ich b^ibe Ihnen für jedes dieser Jahre, als wir Schulter an 

Schulter arbeiteten, lieber Ludwig, für immer verbunden« 
für die

Mögen SieiSeJ^^nausChwaben noch lange wir er können. Sie würden damit auch 

xxe allen/anderen Südostdeutschen helfen.
<—Ihr

Heinrich Zillich
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5.12.1978

lieber Herr Ludwig,

über Ihren Brief vom 3.Dezember habe ich mich- sehr gefreut, weil Sie berichten, f ’
daß auch ^r.^ruckner und andere meiner Landsleute Ihre Verdienste um uns Süd- - *"*■ K
ostdeutscheUmschriften an ^ie anerkannt haben. * 

* * vDie Berichtigungen zu meinem Glückwunschbrief berücksichtige ich natürlich 
bei: Abdruck in meiner Zeitschrift.
Der Aufsatz über den jüdischen Schriftsteller Philip Roth aus der FAZ ist 
aufschlußreich. Die Juden leiden am meisten an sich selber, und das bezieht 
sich sicherlich nicht allein auf die Intellektuellen.
Der Bergels im Nachwort zu meinem letzten Novellenband ist eine ausge—
z Ebnete Bemerkung, aber man darf doch diesen "fremden BluteinschlagH nicht 
zu wörtlich nehmen. Es handelt sich in den meisten Fällen lediglich um Mi- 
schuhgen us verschiedenen Stämmen des deutschen Volkes. Was mich dabei be- 
trifft, so wurde mein väterliches^Großvater, der eher starb, als ich geboren 
wurde, zwar in - ar ja«8h als Bauernsohn ins Le^en befördert^.ja^ßte als Nicht er­

be in die Lehre gehen, ^wanderte dann als Geselle durch Deutschland und Frankreich 
und fand in Sachsen in Grimma das^^a^^a, das er heiratete und das meine Groß­

mutter äst - auch sie starb vor meiner Geburt. Das junge Paar ließ sich in 
Hermannstadt nieder, wo mein Großvater die erste und einzige Schusterschule 
der Monarchie errichtete. Mein Vater wurde dort geboren, hat das Banat, so viel 
ich weiß, nur einmal betreten mit tiwaiT über 40jähriger. Er wuchs also ganz ohne 
unmittelbaren donauschwäbischen Lebenseinfluß auf. Und das war bei mir in noch 
vollkommenerer Weise der Fall. Es ist zwar richtig, da ich auch donauschwäbi­
sches Blut in den Adern habe. Doch davon, daß ich genau so viel reichsdeutsches 
Blut mitbekam, redet nie jemand etwas, aber was bedeutet das alles£ Jeh kam in 

Kronstadt als Bohn eines schon gänzlich v rsachsten" Vaters zur Welt. Wenn 
Bergel und andere darauf hinweisen, daß unter meinen Ahnen nicht allein Sieben­
bürger Deutsche sind, ist es wahr, indessen wie hat en diese Ahnen auf mich 
einwirken können? Man muß da schon an eine^ Art Chemie der Giutmischung den­
ken, durch welche das Patrizierblut meiner mütterlichen Ahnen aufgefrischt 
worden sei. Indessen, abgesehen von der hohen musischen und geistigen Begabung 
und Art meines Paters und seines Humors und seiner wirtschaftlichen Fähigkeiten, 
war die mütterliche Wesensbeigabe zwar ungewöhnlich!geherrschte kultiviert^ 
strengf^i Auftreten, aber da gab es auch leidenschaftliche Zutaten, viel wuch­
tiger als von der anderen Seite* 
Jedenfalls bin ich nicht als Landfremder in Siebenbürgen aufgewachsen. Ich war 

tot 
ja selber zum erstenmal/mit über dreißig Jahren im Banat.
Was Weizsäcker aber die Geschichte im Zusammentreffen der Kräfte im Norden



"Chemie des Blu xxfsehr viele Jahrhun-

Verbmdun en

40^

verglichen aber damit*? daß das sich alles innerhalb des deutschen 
gehört, (nie t wichtiger als die Beziehungen zu denV olkes abspielt und zu ihm

anderen deutschen Stämmen

war und

ihrem

wozu auch kulturelle laten in

Ls war

und Jüngling Frei1 ich als

und Süden schrieb

te, vornehmlich im frühen Mittelälter bis tief in den Barock und wenn ich dabei

von meiner nördlichen Großmutter her der Tochter eines
war

Mir war was ich sah horte erschaute

die Banater G

stimmt wohl im allgemeinen und besonders für die Reichsgeschich

selber Anteil haben soll - was ich als Witz meine - so kam die nordische Kraft

kxmk Leineweber undStadtverordnete» und Zunftmeiste 
Die viel stärker formende Kraft,bis in die unbewußte 

war das Siebenburgisch-Sächsi^cT
Berte alte Leistung als eine eigene Republik
vielfachster Weise gehörten Man kann sich die Gestaltungs- und Formungskraft des 
Äiebenbürgisch-sächsischen Gemeinschaftsleben nicht stark genug denken
sicherlich die unbedingteste Prägekraft die ich irgendwo auf Lrden - und ich
kam viel herum - erlebte, an mir selbst und im prägungsfähigsten Alter,als Kj

pater in der Rheinpfalz* da war 
Cas rissen um diese Ahnenwelt in mir - vom Kopf her - so rege, daß ich plötzlich 
eine seelische Verbindung dazu empfing 

irgendwie hintergründig vertraut« Darum, empfand ich die Lonauschwaben,besonders 
auchjlie bngarn-

deutscher), zals leibhaftige Brüder
chwaben,(die Jugoslawien-Deutschen sind Anders

Nun sind das/wesentlic e innere

.Seien Sie herzlich gegrüßt von



PETER LUDWIG D-8901 KÖNIGSBRUNN B. AUGSBURG 
NÖRDLINGER STRASSE 43 
TELEFON; 0 8231/2334

27. April 1980

Herrn
Dr.Dr.h.c. Heinrich Zillich 
Hirschanger 1

815 Starnberg am See

Seh^r geehrter Herr Dr. Zillich,

vor kurzem ist das Buch "Offene Karten" von Hans Wolfram Hockl er­

schienen, Er hat mit dessen Inhalt selbst seinen engeren Freundes­

kreis überrascht. Manches davon hätte er besser weggelassen.- Was er 

über Sie, Herr Dr. Zillich, und Ihre schriftstellerische Tätigkeit 

schrieb, kann man schon gar nicht billigen; das möchte ich ausdrütk- 

lich sagen.

Da auf den Seiten 55/56 des Buches eine Darstellung von mir über die 

"Verhaftung der drei Rebellen" gebracht wird, könnte der Eindruck ent­

stehen, das Buch stelle eine Gemeinschaftsarbeit gewisser Banater Krei­

se dar. Dies ist nicht der Fall. Die Darstellung schrieb ich schon 1976 

und aus einem anderen, wichtigen Anlaß. Hockl hat sie in sein Buch auf­

genommen, ohne meine Zustimmung einzuholen.

Im übrigen entspringt Hockls Schrift einer tiefgehenden Verärgerung, die 

sich seit vielen Jahren allmählich angesammelt hat und nicht grundlos ist 

Hinzu kommt sein körperlicher Zustand. All das muß man berücksichtigen.- 

Es gibt leider gewisse Kreise, die sich ihm gegenüber - gelinde gesagt - 

unschön verhalten und ihn stark gereizt haben. Das sind nun die Folgen 

davon!

Mit freundlichen Grüßen bin ich



28.4.1980 

Lieber Herr Ludwig,
obwohl HockI mir von seinen Büchern immer Belegstücke für die Südostdeut­
schen Vierteljahrcsblätter schickte, unterließ er es diesmal; erst durch Sie 
erfuhr ich heute - i*teh danke dafür - daß er wieder etwas veröffentlichte und 
dabei erinnerte ich mic., bei der letzten Vorstandssitzung des ^iidostdeut- 
scicn ^ulturwerks von einem Vonayschwaben die Bemerkung rehört zu haben, 
hocKl beschere uns offenbar ein neues "Kräuterbuch". )aß es ersc dienen ist, 
sagte jener Herr nie t.
Bitte, teilen Sie mir mit, in welchem «erlag es herauskam, damit ich es zur 
Besprechung anfordern kann. Rezensieren soll es dann, wenn er will, wie 
bisher schon alle Bücher Hoels: Liplich. "r hat die Gabe, auch wenn er et­
was schlecht findet, es so zu sagen, daß der Betroffene glaubt, gewürdigt 
worden zu sein.
Bei ilockl war ich, wegen seiner Verkrüppelung und angesichts seiner giftigen, 
provinziellen Schulmeisterei, die ich mit der körperlichen Behinderung in
Zusammenhang bringe, aber auch mit seinem doch recht mäßigen Talent, immer 
darauf bedacht, in Besprechungen Z/U schonen, bis aufs fast Unverzeih-



liehe, Natürlich hat er das gar nicht begriffen in seiner sturen Selbstge- 
rechtig eit.
Ich führte mit ihm vor etwa 15 Jahren einen sehr re en Briefverkehr, der ab­
brach, als er Teile aus meinen Schreiben in eine/ Erklärung aufnahm, ohne 
meiye Zustimmung, und von mir verlangte, das Zeug zu drucken, was ich als 
unanständig gegen mich ablehnte. Er schwieg zu meinen Brief, schickte aber 
dann später wieder Manuskripte für die Viertelj^esblätter, so daß ich annahm, 

er foa/be eingesehen, wir unmöglich er sich benommen hatte.
Doch solche Naturen, die Gott gezeichnet hat, rächen sich,auch enn Sie un­
recht haben, einmal an denen, die sie zur ^e enwehr herausgefo^*hatten. Also 

wird er jot^t ge en mich zu Feld gezogen sein.Blamier n kann nur er sich dabei

Seien Sie freundlich gegrüßt von
Ihrem



20eMai 1980

Lieber Herr Ludwig,
Sie waren der erste, der mir schrieb, daß Hockl ein Pamphlet veröfentlichte - 
denn das ist seine Broschüre - und darin auch mich in einer "eise b S Helte, 

die man nie’t billigen könne. Inzwischen liefen fernmündlich und schriftlich 

von ihren Landsleuten und Ken meinen noch weitere Meho b'r - 
der bekanntesten Schwaben schrieb, Hoc s invürte seien von "so unfaßbarer Un­
verschämtheit und Vfrl^AHt, " ni — ber Sie (mich) keimte auch nur das 

Geringste davon glauben wird; ich würde mich aber trotzdem Sag» on wehren, schon 
um d r -f ertlichkeit en miesen Varaktor dieses »euchl.es vor -ug n zu fuhren" 
Andere sprachen davon, daß es sich um einen pathologischen Fall hanSSe wie beim 
Kräuterbuch, aber^t^ton einige Schwaben von an in einer Erklärung gegen 

Kräuters Narrenbuch auf und erklärten, er sei nicht mehr bei Verstand gewesen, 
als er es schrieb, ie Erklärung erschien in den Sudost leutsc-.en Vierteljahres­
blättern. Damit war ich rehabilitiert. So senil wie Kräuter ist lockl nicht.



Darum ist seine GemeinxiÖ^ schärfer zu beurteilen. Ich höre, Ihre Landsleute, 

soweit sein Geifer sie traf, werden hierüber xm sprechen und eine Maßnahme erwä­
gen.

Am 1ibbstm schwiege ich wie gegenüber de räuter-Luch, denn es gibt Verleumdungen 
die man, - 2 iG^the sagte, am besten besiegt, wenn man sie nicht beachtet. Aber 
dieser leiblich und motalisc verkrüppelte üockl wird, schont aan ihn, wieder 
tue<isc jemanden anspringen, voll Neid,Gift nd Galle, wenn man ihn nicht bloß­
stellt.

Ich habe einen ersten Entwurf zu seiner Entlarvung geschrieben, den ich Ihnen

' er ' --tu, mir zu verzeihen, daß ich einfach ?it hatte, 
itn ins H iht schreiben zu lassen. Wenn ich ihn ver$f entliehe, so wird er ohnehin 
eine straffere Fassung haben, keine milderee

^h wünsche Ihnen ein frohes Pfingstfest!



PETER LUDWIG D-8901 KÖNIGSBRUNN B. AUGSBURG
NORD RING ER STRASSE 43 
TELEFON; 0 8231/23 34

Pfingstmontag, 26. Mai 1980

Herrn
Dr.Dr.h.c. Heinrich Zillich
Hirschanger 1

8150 Starnberg am See

Lieber Doktor Zillich,

Ihr Schreiben vom 20. Mai wollte ich nicht gleich beantworten, sondern 

die Begegnungen und die Beratungen auf unserem Heimattag in Ulm abwarten. 

Ihren Entwurf für eine eventuelle Entgegenung habe ich auch mit Aufmerk­

samkeit gelesen.

Ich glaube, daß es am besten wäre, wenn Sie sich zumindest zunächst auf 

den Standpunkt von Goethe stellten und die Broschüre Hockls nicht be­

achteten. In Ulm wurden gerade die Angriffe auf Sie allgemein bedauert 

und verurteilt. Eine solche Erklärung ist bereits abgegeben worden, und 

es bahnen sich Stellungnahmen gegen Hockl an, die Sie auch in Schutz 

nehmen werden. Allerdings ist Vorsicht geboten, um der Broschüre nicht 

zu viel Publizität zu verschaffen.- Warten wir also die kommenden Schritte 

ab! Ich werde Sie über das Ergebnis unterrichten.

Ich hoffe, Herr Doktor Zillich, daß Sie trotz des Ärgernisses einigermaßen 

schöne Pfingsttage hatten. In Ulm waren 8-10.000 Menschen versammelt. Haupt­

sächlich Spätaussiedler. Es war eine förmliche Überschwemmung, die alle 

Dämme bricht. In Dinkelsbühl wird es wahrscheinlich noch schlimmer gewesen 

sein. Sind Sie auch dort gewesen? Was wir 1955/54 unter schwierigsten Be­

dingungen in die Wege leiteten, dieses Rinnsal ist inzwischen zu einem 

Strom geworden. Unsere Landsmannschaft kann diese Flut nicht meistern.

Mit herzlichen Grüßen bin ich Ihr // * '

N.S« Große Sorgen bereitet mir * ' . 
auch, wie unsere jüngeren Jahr­
gänge , die noch zu einer Mitar­
beit bereit sind, die wenig rühm- v 
volle Zeit zwischen 1955-44 Ver«
kraften werden. Das kommt davon, daß damals so viele hochgestellte 
Amtswalter wenig Charakterstärke zeigten, sondern dem Schwiegersohn- 
Volksgruppenführer unterwürfig gehorchten und sich sogar in Opportunismus 
übten, indem sie mit viel Initiative fleißig mittaten!



Stereberg am « e, 19eH, 19« i

Lieber Herr Ludwig, ich habe eben im ^onaufichwaben” ihre "Bo- 
tracht” n^en »um iumän ©aber Dyo llfred Dreggers0 mit rest­
loser ^u®ti rmung gelesen» Ihre Stellungnahme schicken Sie bit­
te bald auch dem Herrn Bundespräsidenten und erwähnen Sie im 
Begleitschreiben, daß ich - dies anaugeben scheint mir dabei 
ratsam - der Ehrenvorsitzende/ der Landsmannschaft der Sieben- 
bürger Sachsen in Deutschland, der mit ihnen einst einigemal 
in der Sache- der Familienzusammenführung bei ihm, dem damali~ 
Staatssekretär des Äußern, versprach, wie Sie aus dieser äu- 
Echrift wissen, ihre Ansicht teile und ce für wicht! halte, 
daß der Bundespräsident vor seiner Heise nach Rumänien Ihren 
Aufsatz lese» 
Hoffentlich wird Ihr Brief an Professor Carstens nicht von 
einem Beamten abgefan en,

Pie- in ile und mit her^1ic < u GrüHon von Ihrem



Seite 2 DER DONAUSCHWABE

Betrachtungen zum Rumänienbesuch 
Dr. Alfred Dreggers

Wissen die Rumäniendeutschen, was sie tun sollen?
Von Peter Ludwig

Obige Frage geht aus dem Bericht 
von Dr. Alfred Dregger hervor und 
kann am besten mit einem Zitat aus 
dem „Faust". Goethes weltbekannter 
Tragödie, beantwortet werden: „Ein 
guter Mensch, in seinem dunklen 
Drange, ist sich des rechten Weges 
wohl bewußt!"

Dr. Dregger spricht in seinem Be­
richt von dem großen Drang zur Aus­
wanderung, der die Rumäniendeut­
schen erfaßt habe. Er läßt durchblik- 
ken. daß sie auf weite Sicht, in ge­
schichtlicher Dimension betrachtet, 
voreilig handeln. Wir aber können 
darauf vertrauen, daß obiges Zitat 
auch auf diese Menschen zutrifft und 
daß auch sie den rechten Weg finden. 
Wir wissen, daß es ein sehr schwerer 
Entschluß ist, die Heimat zu verlas­
sen, und daß keiner von den dort Le­
benden ihn leichtsinnig faßt.

Dr. Dregger ist eine in Deutschland 
bekannte und einflußreiche Persön­
lichkeit. Er steht als stellvertretender 
Vorsitzender der CDU/CSU-Bundes- 
tagsfraktion in den vordersten Reihen 
der bundesdeutschen Politiker, sein 
Wort und sein Bericht fallen daher 
gewichtig in die Waagschale. Zumal 
jetzt, da die schon einmal verscho­
bene Reise des Bundespräsidenten 
Carstens nach Rumänien bevorsteht.

Dr. Dregger besuchte in der Zeit 
vom 2. bis 10. Juli d. J. auf einer aus­
gedehnten Reise auch Rumänien und 
Ungarn, und widmete dabei den dort 
lebenden Deutschen besondere Auf­
merksamkeit. In seinem Bericht, der 
im Pressedienst der CDU und CSU 
Ende Juli erschien und im Anschluß 
daran Anfang August im ..Donau­
schwaben" veröffentlicht wurde, 
schildert er vor allem die volkspoliti­
sche Situation der Banater Schwaben 
und Siebenbürger Sachsen. Er befaßt 
sich aber auch mit ihrer wirtschaftli­
chen Lage. Seine Schilderungen sind 
zutreffend; wenn auch nicht vollstän­
dig, bedingt durch die Kürze des Be­
richtes. Den von ihm aus der Gesamt­
situation gezogenen Folgerungen 
können aber die in der Bundesrepu­
blik Deutschland lebenden Rumä­
niendeutschen in ihrer überwiegen­
den Mehrheit nicht zustimmen, denn 
sie kennen die dortige aussichtslose 
Lage Sie sind zugleich auch das 
Sprachrohr ihrer in Rumänien leben­
den stummen Landsleute. Und hätten 
diese Gelegenheit, sich frei zu äu­
ßern, geschähe dies in derselben 
Weise. Dies beweist ihr ganzes Ver­
halten und vor allem der große Drang 
zur Auswanderung.

Um was geht es im einzelnen in die­
sem Bericht? Dr. Dregger schreibt un­
ter anderem:

1. Unter den in Ungarn lebenden 
Deutschen, deren Zahl er mit 200000 
bis 250000 angibt, gäbe es, anders 
als unter den Rumäniendeutschen, 
nicht den Drang zur Auswanderung.
Die Gründe dafür seien, daß Ungarn 
relativ offene Grenzen habe. Jeder 
ungarische Staatsbürger könne alle 
drei Jahre eine Weltreise unterneh­
men. Ungarn habe eine weit bessere 
Versorgungslage. Es gebe keine 
Schlangen vor den Lebendsmittelge- 
schäften. Auch in Ungarn gebe es, 
gemessen an westlichen Maßstäben, 
starke Beschränkungen der persönli­
chen und politischen Freiheit, aber die 
Handhabung sei liberaler als in Ru­
mänien. - Zu all dem ist zu bemerken, 
daß diese Schilderung zutrifft, aber 
doch nicht den Hauptgrund bildet, 
weshalb die Ungarndeutschen den 
Drang zur Auswanderung nicht ken­
nen. Die Erklärung dafür ist, daß die 
Madjarisierung der in Ungarn behei­
mateten Andersnationalen sehr weit 
fortgeschritten ist. Dies im Gegensatz 
zu Rumänien, wo die Romanisierung 
der Minderheiten unvergleichlich ge- 
nnger ist. Dies war bis vor ungefähr 
10-15 Jahren bei den dortigen Deut­
schen der Fall. Zu den Ungarndeut­
schen ist noch zu sagen, daß vor al­
lem ihre intellektuelle Schicht sprach­
lich und kulturell im Ungarntum fast 
ganz aufgegangen, eingeschmolzen 
ist. Dazu tragen die ganz selbstver­
ständlichen Mischehen bei. die im 
Gegensatz zu den Rumäniendeut­
schen nicht als solche empfunden 
werden und den nationalen Tren­
nungsstrich gänzlich verwischen. In 
solchen Familien spricht man nur 

noch ungarisch. Das berufliche Vor­
wärtskommen wird dadurch wesent­
lich erleichtert. Das hohe kulturelle 
'und zivilisatorische Niveau der Bevöl­
kerung in Ungarn, die sich immer an 
die deutsche, vor allem österreichi­
sche Kultur anlehnte, erleichtert das 
Aufgehen im Ungarntum.

2. Die Lage der Rumäniendeut­
schen schildert Dr. Dregger folgen­
dermaßen: Kriegsverluste, Zwangs­
arbeit in der Sowjetunion sowie Flucht 
und Auswanderung nach Deutsch­
land auf der einen und Zuzug von 
Rumänen und Zigeunern in ihr Hei­
matgebiet auf der anderen Seite hät­
ten die Sachsen und Schwaben zur 
Minderheit in den von ihnen bewohn­
ten Städten und Dörfern werden las­
sen. - Die Sozialisierung (d. h. Ent­
eignung) habe den Rumäniendeut­
schen die ökonomische Grundlage 
der Eigenständigkeit entzogen. - Es 
gebe zwar einen „Rat der Werktäti­
gen deutscher Nationalität", aber 
keine frei gewählte Vertretung der 
deutschen Volksgruppe. - Diesen für 
die Selbstbehauptung der deutschen 
Minderheit nachteiligen Veränderun­
gen stehe als Positivum die Bereit­
schaft des rumänischen Staates ge­
genüber, deutschsprachige Schulen, 
Theater, Zeitungen, Bücher sowie 
deutschsprachige Rundfunk- und 
Fernsehsendungen zu fördern. - Und 
zu all pem bemerkt Herr Dr. Dregger, 
es habe den Anschein, daß die mei­
sten Schwaben und Sachsen der 
Meinung seien, das alles reiche nicht 
zur Selbstbehauptung.

3. Die Siebenbürger Sachsen leben 
seit über 800 Jahren in ihrem Sied­
lungsgebiet, hatten immer ihre deut­
schen Schulen und kulturellen Ein­
richtungen. Ihre evangelische Kirche 
war deutsch und sie standen zu allen

andsleutel
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eine Zeitung hat, 
desto durchdringender 
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Zeiten in enger kultureller Beziehung 
zu Deutschland und Österreich. Un­
garisch und später auch rumänisch 
sind als Muttersprache nie in ihre Fa­
milien eingedrungen. Die Andersar­
tigkeit der in Siebenbürgen lebenden 
Rumänen und Ungarn war früher im­
mer ein tiefer Graben.

Die Banater Schwaben - einge­
wandert vor rund 250 Jahren - waren 
in den letzten 100 Jahren vor 1919 
dem Madjarisierungsdruck stark aus­
gesetzt. Dies änderte sich aber nach 
1919 schlagartig, als der östliche Teil 
des Banates im Zuge der Aufteilung 
der Österreich-Ungarischen Monar­
chie nach dem 1. Weltkrieg von Un­
garn abgetrennt und zu Rumänien 
geschlagen wurde. Der rumänische 
Staat war besonders im Anfang den 
Wünschen der völkischen Minderhei­
ten sehr gewogen. Die Banater 
Schwaben erhielten deutsche Schu­
len und konnten sich auch sonstige 
kulturelle Einrichtungen schaffen. 
Somit war der Einbruch der Madjari­
sierung bald überwunden.

4. Für beide Siedlungsgebiete (Ba­
nat und Siebenbürgen) gilt das bereits 
Gesagte, daß die Andersartigkeit der 
sie umgebenden Völker in allen Le­
bensbereichen sehr groß ist und be­
sonders früher eine schwer über­
windbare Barriere bildete. In den letz­
ten Jahren lockert sich schon dieser 
Trennungsstrich. Mischehen werden 
immer häufiger, obwohl sie problema­
tischer sind als gleichnationale Bin­
dungen. Sie bringen auch für die 
Nachkommenschaft verschiedene 
Schwierigkeiten mit sich. Die Ein­
schmelzung ist einfach schmerzhaft! 
Und die Gesamtlage der Rumänien­
deutschen wird von ihnen selbst als 
aussichtlos erachtet. Sie sehen keine 

Zukunft für sich und ihre Kinder. Des­
halb wollen sie Rumänien verlassen 
und in die Bundesrepublik Deutsch­
land umsiedeln. Es sind nicht in erster 
Reihe materielle Erwägungen dafür 
maßgebend, sondern die aufgezähl­
ten Schwierigkeiten, obwohl der 
Wohlstand im Westen sie auch lockt.

Und trotz dieser schwierigen Situa­
tion bemerkt Herr Dr. Dregger: „Wür­
den sich die inneren Verhältnisse 
Rumäniens an die Ungarns annähern, 
würde das sicherlich auch auf die Ab­
sichten der Rumäniendeutschen von 
nicht geringem Einfluß sein." Und 
dann spricht er eine Mahnung aus und 
empfiehlt den Rumäniendeutschen 
eine andere „Haltung", indem er 
schreibt: „Wer vor den heutigen 
Schwierigkeiten, z. B. in Rumänien, 
kapituliert, sollte bedenken, daß die 
geschichtliche Entwicklung offen ist. 
Aus der Augenblickssituation heraus 
Entscheidungen zu treffen, die nicht 
korrigierbar sind, ist daher bedenk­
lich.“ Und weiter sagt er: „Eine Volks­
gruppe, die den Glauben an sich 
selbst verliert, kann nicht fortbeste­
hen.“

Es handelt sich beim Drang zur 
Auswanderung nicht um eine kurz­
sichtige Entscheidung. Die Aussichts­
losigkeit, sich als Deutsche zu be­
haupten, besteht praktisch schon seit 
über 30 Jahren. Es gibt da kein aus­
sichtsreiches Ausharren, sondern nur 
den Untergang. Der rumänische 
Staats- und Parteichef Ceau^escu 
gab im Herbst 1974, auf dem 11. Par­
teitag der Rumänischen Kommunisti­
schen Partei, folgende Erklärung ab:
„Es wird in absehbarer Zeit in Ru­
mänien keine Nationalitäten mehr 
geben, sondern nur noch eine ein­
heitliche sozialistische Nation.“ Ein 
bißchen Theater, einige deutschspra­
chige Schulen und Zeitungen, alles 
hundertprozentig ideologisch infil­
triert, können diese vorgezeichnete 
Entwicklung nicht aufhalten. Im we­
sentlichen handeln die Rumänen 
nach den prophetischen Worten ihres 
Staatsführers.

Und für die Rumäniendeutschen 
stellt sich schicksalhaft die Frage, wo 
ihre Zukunft liegt. Die Antwort, die sie 
mit ihrer Handlung selbst geben, lau­
tet: in Deutschland! Dies beweist vor 
allem, daß sie Deutsche bleiben wol­
len. - Es beantwortet sich hiermit die 
in der Überschrift dieses Beitrages er­
hobene Frage, ob die Rumäniendeut­
schen wüßten, was sie tun sollten. Ja, 
sie wissen es! Lassen wir sie also frei 
handeln, sie sind sich des rechten 
Weges bewußt. Die Aufgabe der 
Bundesrepublik Deutschland besteht 
aber darin, allen außerhalb ihrer 
Grenzen lebenden Deutschen den 
Heimweg zu ebnen und die Tore dafür 
offen zu halten. - Wir alle blicken nicht 
in die Zukunft und wissen nicht, was 
sie bringt. Die Rumäniendeutschen 
vertrauen auf Deutschland und folgen 
einem dunklen Drang. Ihnen davon 
abzuraten, bedeutet eine große Ver­
antwortung!

Eine politische Hilfe, wie sie eine 
Großmacht oder ein Siegerstaat sei­
nen im Ausland lebenden Staats­
oder Volksangehörigen leisten kann, 
ist von der Bundesrepublik Deutsch­
land nicht zu erwarten. Dies gesteht 
Dr. Dregger offen ein, indem er in sei­
nem Bericht sagt: „Ein Volk, das sei­
ner Identität und seiner Geschichte zu 
entfliehen sucht, kann einer im Aus­
land lebenden Volksgruppe keinen 
Rückhalt geben.“

Trotzdem ist der Besuch angese­
hener deutscher Politiker in Rumä­
nien für die dort lebenden Deutschen 
von Bedeutung. Sie sehen darin die 
schützende Hand des Mutterlandes, 
dessen Schwächen sie nicht kennen! 
Und der Besuch bleibt auch von der 
rumänischen Staatsführung und dem 
rumänischen Volk, genau gesagt von 
dessen führender Schicht, nicht un­
beachtet.

Wir, die hier lebenden Rumänien­
deutschen, haben Anlaß, Herrn Dr. 
Dregger für seinen Besuch und das 
dabei bekundete große Interesse für 
unsere Probleme zu danken. Er wird 
sicherlich Verständnis dafür haben, 
daß wir die Lage unserer in Rumänien 
lebenden Landsleute anders beurtei­
len, als er es tut, und dies auch be­
kunden.
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Schwaben, aus den Batschkadeut- 
schen und den Leuten der Schwäbi­
schen Türkei, aus den Deutschen, die 
aus Wolhynien, vom Schwarzen 
Meer, aus den deutschen Dörfern an 
Dnjepr, Don und Wolga stammen, aus 
den Dobrudschadeutschen und den 
Sathmarem, aus den Oberschlesiern, 
Ostpreußen, Sudetendeutschen, aus 
den vielen, die aus aller Herren Län­
der zurückkommen, weil sie als Deut­
sche unter Deutschen leben und ihre 
Kinder vor der Verfremdung bewah­
ren wollen . . .?

Werden diese „Fremden“ zu 
„Stummen“ in unserem Land, so wie 
die Deutschen in Rußland genannt 
wurden, weil sie die Sprache des Lan­
des nicht sprechen konnten?

Werden diese Gruppen ihr Wesen 
behalten? Werden sie ihr Wissen be­
halten, was sie in jahrhundertelangem 
Zusammenleben mit fremden Völkern 
erworben haben? Werden sie ihre To­
leranz, ihre Kontaktfähigkeit, ihre 
Sensibilität bewahren, die sie in 
Freundschaftlichem und feindseligem 
Miteinander mit anderen Völkern er­
werben mußten, und werden sie diese 
Kräfte im politischen Leben auch ei­
nem Zusammenleben der Völker in 
unserem Raum in Zukunft nutzbar 
machen? Werden sie ihr Verständnis 
für das Fremdartige und das Bewußt­
sein ihrer Eigenart, ihren Stolz in un­
sere Gesellschaft tragen, die diese 
Werte so oft vermissen läßt?

Was kommt, wenn die äußere 
Ordnung wieder stimmt?

Werden diese Menschen hier Hei­
mat finden und trotzdem Siebenbür­
ger Sachsen, Banater Schwaben, 
Oberschlesier, Sudetendeutsche, 
Ostpreußen, Rußlanddeutsche blei­
ben? Oder müssen wir alle befürch­
ten, daß aus dem Zustrom Fremder 
aus aller Herren Länder, aus der Auf­
nahme der Vertriebenen und Gastar­
beiter, der Gäste und Flüchtlinge, der 
Asylanten und Aussiedler in diesem 
Raum ein Bevölkerungsmischmasch 
entsteht, der jede Eigenart verloren 
hat, der nur noch ein paar Sensatiön- 
chen zur Folklore-Schau bietet, aber 
nichts Echtes, Gewachsenes, Eigen­
ständiges mehr geben kann, ein 
Mischmasch, der kulturell und poli­
tisch nur noch Treibsand ist?

Werden diese Menschen dazuge­
hören und doch ihre eigene Art noch 
kennen, ihre Trachten, ihre Lieder, die 
Geschichte ihrer Gruppen und deren 
Kulturgut?

Die Siedler gingen nicht, um frem­
des Land zu stehlen, sie gingen nicht 
als Aggressoren und Besetzer. Sie 
gingen, gerufen von den Herren die­
ser Länder, um Land urbar zu machen 
und zu bebauen, um Handwerkskunst 
und Wissenschaft zu lehren, um Han­
del und Gewerbe zu treiben. Und im­
mer dann, wenn diese deutschen 
Siedler in Ruhe und Frieden mit ihren 
Nachbarn leben durften, blühten die 
Länder und wuchs der Reichtum; und 
immer dann, wenn Neid und Mißgunst 
herrschte und sie verfolgt wurden, ge­
schah dies zum Schaden dieser Län­
der.

Über die Generationen hinweg und 
durch die Jahrhunderte behielten 
diese Siedler, ausgestattet mit Rech­
ten, aber auch gejagt und verfolgt, 
enteignet und geschlagen, ihre 
stammliche Eigenart, sprachen den 
Dialekt, das Pfälzisch oder das 
Schwäbisch ihres Herkunftslandes, 
sprachen aber vor allem und allen An­

Mittelweg des kath. Friedhofs in Manoster/Branau, fotografiert in den 60er Jahren. 
Rechts Vom Mittelweg der sogenannte „Partisanenfriedhof“. (Foto: J. Albert)

feindungen zum Trotz immer deutsch 
und blieben mitten im andersvölki­
schen Staat Deutsche.

Sprachinseln und ethnische Min­
derheiten haben ihre eigene Lebens­
art. Der Kampf ums Überleben - ums 
Überleben als Mensch und ums Über­
leben als Gruppe - wird selten mit 
Waffen geführt und ist dann meist ver­
loren, wenn das Waffengeklirr be­
ginnt. Dieser Kampf wurde und wird 
von jedem einzelnen in seinem Alltag 
und in hunderttausend alltäglichen 
Dingen geführt. Er wird geführt im 
Wort und in der Kleidung, im Lied, im 
Tanz, in jeder Geselligkeit, und er wird 
von jeder Minderheit in jedem Land 
auf dieser Welt vor allem in dem Be­
wußtsein geführt, daß man nicht Gott 
überlassen darf, was man nicht selber 
zu tun bereit ist und, daß nur der über­
lebt, der besser, tüchtiger und fleißiger 
ist als die Mehrheit.

Diese Aussiedler kommen nicht, 
um uns in unserem Land zu bedrän­
gen, als Habenichtse und Sozialfälle. 
Sie kommen mit all ihren Kenntnissen, 
Erfahrungen und ihrem Kulturgut, sie 
kommen mit dem Stolz und dem Trotz 
derer, die sich behauptet haben und 
mit dem Wissen um ihre Geschichte 
und ihre Leistung als einzelner und als 
Volksgruppe, sie kommen mit ihren 
Liedern, Tänzen und Trachten, weil 
sie als Deutsche unter Deutschen le­
ben wollen, weil sie zu ihrer Gruppe 
zurückkehren, um Deutsche zu blei­
ben!

Mit all diesem unsichtbaren Gepäck 
kommen die Aussiedler zu uns. Frei­
lich hoffen sie, daß alles besser, 
schöner und reicher wird. Natürlich 
werden sie all die Fehler machen, die 
auch wir gemacht haben, als es be­
gann, uns besser zu gehen. Natürlich 
werden auch sie erst lernen müssen, 
mit dem Wohlstand und dem Überfluß 
zu leben, und ganz natürlich werden 
sie zuerst das Land und die Menschen 
kennen und lieben lernen, die ihnen 
Heimat werden sollen.

Aber was kommt danach? Was 
kommt, wenn sich alles wieder beru­
higt hat in diesen Familien, wenn die 
äußere Ordnung wieder stimmt? Wird 
dann auch die innere Ordnung noch 
stimmen? Sind es dann geistige Ha­

benichtse, die alles verloren und 
nichts gefunden haben? Sind es dann 
jene Pseudobayern, die uns, die wir 
schon länger hier leben, das Fürchten 
lehren, weil sie als „Zuagroaste“ mei­
nen, daß sie schon dann „echte Bay­
ern“ sind, wenn sie einen Trachten­
janker anziehen?

Oder sind es dann Partner, die im 
Geben und Nehmen eines lebendigen 
Austausches ihr Selbstbewußtsein 
und ihr Selbstverständnis - ihre Iden­
tität gewahrt haben?

Dies und vieles mehr geht mir durch 
den Kopf, wenn ich an die Eingliede­
rung unserer Neubürger denke. Ich 
hoffe sehr, daß auch ihnen ein Land 
wieder festen Boden unter den Füßen 
gibt, auf dem sie geistig und materiell 
Häuser bauen können. Ich hoffe aber 
auch sehr, daß sie in diesen Häusern 
die Bilder ihres Herkunftslandes hän­
gen haben, daß sie im Schrank ihre 
Trachten bewahren, im Bücherregal 
die Zeugnisse ihrer Geschichte und, 
daß sie weiter die Lieder ihrer Heimat 
singen. Denn nur wer dies bewahren 
kann in einer Zeit, die aus Konserven 
zu leben versucht, ist reich

Was die Aussiedler mitbringen, 
darf nicht verloren gehen

Es wäre ein großer Verlust an viel 
Schönem und Wertvollem, an Dingen, 
die unser persönliches Leben berei­
chern und origineller machen, es wäre 
ein großer Verlust an deutscher und 
abendländischer Kultur für die Betrof­
fenen und für die Gesellschaft, wenn 
das verloren ginge, was unsere Aus­
siedler mitgebracht haben, es wäre 
schlimm für uns alle, wenn der alte 
Siedlerspruch schreckliche Umkeh­
rung erführe:

• Dem Ersten Brot - der ersten 
Generation das gern gegebene Brot in 
einem Land, das im Überfluß lebt,
• dem Zweiten Not - der zweiten 

Generation die soziale Not der Au­
ßenseiter,
• dem Dritten Tod - der dritten 

Generation der Tod ihrer kulturellen 
Eigenständigkeit, ihres Selbstbe­
wußtseins, ihres Selbstverständnis­
ses, ihrer Identität.



Königsbrunn, 20. August 1981

Lieber Herr Doktor Zillich,

über Ihre zustimmende Postkarte von gestern 

freue ich mich sehr, meine aber, daß es besser wäre, wenn Sie selbst 

dem Bundespräsidenten Carstens schrieben. Sie könnten unsere Argumente 

noch einmal und sehr kräftig unterstreichen. Würde ich mich als der 

Artikelschreiber an ihn wenden, wäre es lediglich eine Wiederholung 

des von mir eingenommenen Standpunktes. Zu diesem Zweck lege ich den 

Artikel diesem Brief bei, damit Sie Ihr Exemplar behalten können« Ich 

bekomme vom DONAUSCHWABEN immer einen ganzen Stoß davon.

Im Hinblick auf die bevorstehende Reise 

von Carstens nach Rumänien wäre es vielleicht ganz gut, wenn die Sie- 

benbürgische Zeitung Herrn Dr. Dregger auch antworten würde. Oder ist 

soeine Antwort schon im Druck? Wenn nicht,und es gewünscht wird, wäre 

ich mit dem Abdruck meines Beitrages einverstanden.- Herrn Hans Bergel 

kenne ich noch nicht persönlich, habe aber schon einiges von ihm ge­

lesen. Er führt eine gute Feder, auch in der Siebenbürgischen Zeitung!

Viele Grüße auch an Ihre Gattin von

Ihrem

Anlage

N.S. Herr Schuttack, der Chefredakteur 
des DONAUSCHWABEN,will den Artikel 
Herrn Dr. Dregger zur Information 
zusenden. Im übrigen sagte er mir, 
er habe den Bericht des Dr.Dregger 
gebracht, um die unsere Landsmann­
schaften zur Stellungnahme zu ver­
anlassen!



Freitag, 28. August 1981

Lieber Herr Doktor Zillich,

anbei die Ablichtung meines an Dr.Dregger gerichteten Briefes vom

25,8., damit wir unser Vorgehen in dieser wichtigen Sache - wie dies 

früher immer geschehen - möglichst aufeinander abstimmen. Sie wollten 

mich in derselben Weise unterrichten.

Nach unserem Telefongespräch von heute nachmittag rief ich Herrn 

Schuttack an. Er wollte mir aber nicht sagen, wer sich hinter dem 

Namen Peter Paul verbirgt. Er bestätigte mir, daß es ein Deckname ist. 

Ich bin es also nicht, daß kann ich Ihnen zusichern. Meine Vermutung: 

Franz Schuttack! Dafür spricht die gute Kenntnis der deutschen Presse. 

Ich weiß keinen anderen Banater, der so viel Zeitungen liest. Viel­

leicht ist es ein Siebenbürger??

Anlage

Mit den besten Grüßen 
bin ich Ihr
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Lieber zerr Gw wi

, " wäre, ich sch c cte l ü sei ^re mit 
einem Begleitbrief goli üuntiaßprHßiü^i-^en. Das vi . L ic « tua un- zwar le e ich 
a *ch ?in ■'-ehre i Len von 2er el hei. Sie ^ornui ternär ist nce nie’ t fertig. Man 
raub da jedes l ort überlegen.

DAo tb^chonhurf-Ische Zeitung" macht : x- de ß owraerferien und er sehe int erst Mitte 
Ko ' “rlf'F Deshalb ndtr Borgel einen sehr guten Nr .o an ^rogger und 
hie t -'hm, tfi® Sie es getan, sei Ke Irrtümer vor. Ich bin nnegieri , ob und was 
er antwortet.

Das bcMi..uasts ist, da® Hinaen- ent^ane Ueiser.de und Politiker, so aac ."r. nz Josef 
Strauß, der unsere Landsleute nleutschsprec dnde NuMsuon" nannte, sich durch den 
An bl ic von Lireb'en und Bur e und nie Optimist Ischen . ußcr-tsg n »et Bischofs 
Klein beeindrucken lassen und glauben, cLu «esu oiu^chru®pft.fd- 7olkst?uppe habe 
noch eine Zukunft und wi», ihre hierzulande lebenden Mitglie er, seien ohwar roher

Mit herzlichen Grüßen Ihr
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Außerdem darf ich erwähnen.

Peter Ludwig
MitglAM. de» LanteMtimeohaf* der
Banater Sehwaben au» Rumänien 23. August 1981 * Ls/s/I

als»ehretben!

CF» Alfre* V
Mitglied des Bundes tage»
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diese» Brief überreiche ich Ihnen meine
Dazu sah ich mich als Initiatorjetzt erschienenen "Betrachtungen

der Pamiliensusawenführung der Deutschen aus Rumänien (195?) veranlaßt 
daß ich 17 Jahre lang Bundesspreche» meiner 

Lendamnnechaft «er and ale hauptsSoMich in Bon» vertrat. In diese» 31- 
genschaft hatte ich in den 60-er Jahren einigst»! Gelegenheit, unsere Pro- 
hleme tuaanoen «alt Herrn Sr.HelnrioH'Jimoh seitens der Landemannachaft
der Siebenbürger Sechsen auch den Hem Jundeapräoldanlan Cars tens, 
der damals Staatssekretär im Auswärtigen Amt war, vorzutragen, vir vor*
treten imitier den Standpunkt der überwiegenden Hehrheit der Rumäniendeut-
sehen und ihrer Landsmannschaften, deß die deutschen Llsdlunssgeblbte in

als solche, auf weite Sicht, nicht au

Bericht über den Htunänienbesuch hohen Sie. verehrter Herr Dreg
großen Drang zur Auswanderung hervor, der im Gegensatz zur Lage 

in Ungarn unter den Sumäriendeutsehen herrsch® Vis8 war GO, was mich an

den bekannten Satz aus Goethes FAUST erinnerte und den ich in meinem Ar 
tikel deshalb zitierte, weil ich glaube, daß die Worte des ME lm Pro»

antatis mutandi» auf unsere L ndoleute g0m.de in der gegenvär»

tigen Lage anwendbar sind Richt bloß auf die einzelnen Menschen treffen 
sondern auf die ganze Volk»gruppe. Diese eicht sich in ihrer Ce 

samthsib vor eine Schicksalsfrage gestellt und wir dürfen sie da nicht

Sehr geehrter Herr Dr ich Wülste Sie eigentlich bitten, tlab von

der Richtigkeit meiner Schilderung der Gesantlage zu überzeugen, wenn Sie



2« 25»Aufust 1901 Herrn Er* Allred Dre^gsr, Fulda 

nicht selbst geschrieben hätten, daß die meisten Schwaben and S&cheen der 
Meinung seien, die Jetsige Bereitschaft des rumänischen Staates, ihnen auf . 

. gewissen kulturellen gebiete® es tge nau ko Einen, nur Selbstbehauptung nicht 
reiche. 

• - * , - .’■ 

übrigbleibt daher die Kardinal frage, ob ee in dieser Situation richtig und 
verantwort bar tat, den Buxaänlendeut sehen von hier aus su empfehlen, auf die 
Auswanderung au vernichten und in Rumänien aus zuharren.

Visses ganne Problem hat uns« die hier lebenden Rumäniendeutschen, von Anfang 
an, also seit über 50 Jahren beschäftigt. Mit dem Ergebnis, daß die Überwie­
gende Mehrheit unserer Landsleute schon sehr früh den Standpunkt vertrat und 
sie ihn heute noch betonter vertritt, die Entscheidung darüber müsse Redern " 
einzelnen überlassen bleiben) Richtig ist dagegen * und dies ist kein Vider* 
Spruch * daß die in Rumänien verbleibenden svei kleinen Inselgruppen (Banat ■ 
und Siebenbürgen) Anspruch haben auf Volksgrupponreohte., Von Bonn kann man * 
aber erwarten, daß es in Bukarest seinen Einfluß für die Verwirklichung die 
ber Rechte einsetze. Und vor alles natürlich für die Freizügigkeit!

Sehr geehrter Herr Dr. Bre^ger, in meinem Teiturgebe!trag ^Betrachtungen. 
habe loh unseren Dank für das von Ihnen bekundete große Interesse für unsere 
Probleme ausgesprochen. Diesem Dank möchte ich nur die Bitte hinsufügen, daß 
Sie den Horm Bundespräsidenten Caretene gelegentlich auch unseren Standpunkt« 
unsere Beurteilung der Lage, wissen lassen. >

Mit vorzüglicher Hochachtung 
bin ich ihr sehr ergebener

Anlage

( Peter Ludwig )

K.L« Ich schicke diesen Brief 
eingeschrieben, weil ich 
ihre genaue Anschrift in 
Fulda nicht erfahren konnte



Königsbrunn, 1. September 1981

Lieber Herr Doktor Zillich,

anbei finden Sie die Ablichtung der Antwort von Dr, Dregger, die 

gestern hier eingetroffen ist. Sie stellt meines Erachtens einen 

geschickten Rückzug hinsichtlich der tatsächlich ausgesprochenen 

Empfehlung die Rumäniendeutschen sollten ihre Jahrhunderte 

alten Siedlungsgebiete nicht voreilig verlassen.

Dürfen wir annehmen, daß Dr. Dregger unseren Standpunkt nunmehr 

bejaht und ihn auch dem Bundespräsidenten gegenüber vertreten wird ?

Lieber Herr Dr. Zillich, halten Sie mich, bitte, Ihrerseits auch auf 

dem laufenden.



Dr. Alfred Dregger 
Mitglied des Deutschen Bundestages 

Stellvertretender Vorsitzender . 
der COU/CSU-Fraktlon im Deutschen Bundestag

Herrn 7
Peter Ludwig
Mitglied der Landsmannschaft der
Banater Schwaben aus Rumänien in
Deutschland e.V. - 
Nördlinger Straße 43

8901 Königsbrunn

5300 Bonn 1 
Bundeshaus
Fernruf (0228) 163830

6400 Fulda, den 27. Aug. 1981 
Postfach 220
Fernruf 76060

Sehr geehrter Herr Ludwig!

Ich bedanke mich sehr für Ihren freundlichen und verständnisvollen 
Brief vom 23. 8. 1981 und den beigefügten Abdruck Ihrer Veröffent­
lichung im "Donauschwaben". Ich glaube nicht, daß wir sehr ausein­
anderliegen. Auch ich habe nrir'nicht angemaßt, den Rumäniendeut­
schen von hier aus.zu empfehlen, auf die Auswanderung zu verzich­
ten, und. in Rumänien auszuharren. Ich habe nur einige nachdenkliche 
Fragen gestellt. Die Geschichte ist offen. Wir können kaum voraus­
sehen, wie sich die Lage der Deutschen im Westen und östlich der 
heutigen Demarkationslinie zwischen Ost und West entwickeln wird. 
Fest daran halten wollen wir jedenfalls, daß wir Deutsche dies- 
seits und jenseits* dieser Grenze unabhängig von der heutigen 
Staatsangehörigkeit eine Nation sind, die füreinander einstehen 
muß. Seien Sie überzeugt, daß den Donauschwaben in der alten Hei- 
mat und hier in der Bundesrepublik Deutschland immer meine Sympa­

thie und mein Respekt gelten wird.
Ihrem Wunsch entsprechend habe ich unseren Schriftwechsel an 
Herrn Bundespräsident Prof. Carstens weitergeleitet.

Mit meinen besten Grüßen
Ihr



3.9*1981

Lieber Herr Ludwig,

für ihre Zeilen vom 28. August und 1. September danke ich, ebenso für 
die blle funken Ihres Briefes an Br.Dregger und dessen Antwort9die tat- 
sächlich, wie Sie meinen, eine® "geschickten Wckzu^ " gleicht. Ihren 
Aufsatz hat < er Bundespräsident nun zweimal - von breg er und von mir— 
bekohlen, Bergel ist bis Montag p r r Bieflstag verreist. Ich konnte ihn 
n^c^t err.ic^en. Deshalb habe ich keine Erlaubnis, Ihnen Ablichtungen sei 
nes Bri los an Carstens und des umfangreicheren an dreier zu schicken, 
abgeri en davon, daß dieses Schreiben in der mir geschickten Kopie teil­
weise unleserlic ist. Ich muß also warten, bds Bergel wieder in München 
ist, um ihnen dessen Briefe, falls er z stimmt, zugänglich zu mac ien. 
Aber ich lege hier die Vü^Lühth^gff meines an Obs sLens gerichteten Brie­
fes bei, dem B rgels Schreiben beilag, eLonso Ihr^Aufsatz.

Mit herzlichen Grüßen Ihr

Anlage
Mein Brief an Carstens 29.7g 1981
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Peter Ludwig Königsbrunn, 5» September 1981 
Lg/s/4

Lieber Herr Doktor Zillich, 

vielen Dank für Ihre Briefe vom Z. und 4« Septem­

ber. Auch die Anlagen dazu habe ich mit großem Interesse gelesen. Die Formu­

lierungen an CARSTENS und DREGGER sind überzeugend und kräftig^. So konnte 

ich in einem Zeitungsartikel natürlich nicht schreiben. Und nun einige Bemer­

kungen meinerseits dazu:

a) Besonders läßt mich aufhorchen, was Herr Bergel über Bischof KLEIN (den ich 
-Studentenzeit' 

von Klausenburg her flüchtig kenne) und dann über Dr. Göllner und Dr.Schul- 

lerus schreibt. Ich schließe mich Ihrer Ansicht an, daß Carstens und Dregger 
W

über diese Männer unterrichtet werden müssten.

b) In diesem Zusammenhang und vor allem im Hinblick auf den bevorstehenden 

Besuch von Carstens folgende Überlegung: Unterschätzen wir nicht die großen 

Schwierigkeiten, die sich den prominenten Besuchern Rumäniens aus Deutsch­

land in den Weg stellen, wenn sie an andere gewichtige Leute herankommen 

wollen als an solche, die von der Staatsführung ihnen präsentiert werden. 

mir- aj
c) Ein prominenter deutscher «lounalist schriebJvor 2 Tagen, nachem er meinen 

Artikel "Betrachtungen..." zum Rumänienbesuch Dreggers gelesen hatte, fol­

gendes :
" ... Ich hatte Herrn Dregger nach seinem Aufenthalt 

in Rumänien in Sofia getroffen und mit ihm ein 
langes Gespräch geführt. In einigem ließ er

Ä sich wohl überzeugen, er kam aus Rumänien mit 
noch viel extremeren Ansichten als denjenigen, 
die er dann zu Papier gegeben hat. Aber offenbar 
ist einiges auch noch geblieben. Ich will gerne 
versuchen, das Problem wieder einmal aufzunehmen, 
auch gerade im Sinne Ihrer Argumente, ich meine, 
der Besuch von Bundespräsident Carstens in Rumä­
nien könnte dafür der geeignete Anlaß sein...."

d) Ich sehe, Herr Bergel hat den vollständigen Text von Dreggers Ausführun­

gen von diesem erhalten. Ich wäre für eine Ablichtung davon dankbar!

e) Bundeskanzler Schmidt und Außenminister Genscher haben sich für unsere 

Landsleute bei ihren Besuchen mehr eingesetzt als die CSU/CDU-Politiker 

F.J.Strauß und Dr. Dregger. Schmidt traf im Januar 1978 eine Vereinbarung 

mit Ceausescu, daß jährlich 10 000 Deutsche die Ausreise erhalten. Und in 

dieselbe Kerbe schlug Genscher bei seinem Besuch in Bukarest, im Oktober 1979»’- 

(Anbei mein Artikel darüber;"Wo liegt die Zukunft..." - 2.Dez.1979)



Seite 2. zum Brief an Dr. Zillich - vom 5* Sept. 1981

Verehrter Herr Dr. Zillich, ich möchte zusammenfassend sagen, daß wir unser 

Ziel, Dr. Dregger aufhorchen zu lassen und ihm unseren wesentlich abweichen­

den Standpunkt nahezubringen, erreicht haben. Es ist aber sehr fraglich, ob 

er auch von seiner Beurteilung der Zukunftsentwicklung und was sich daraus 

ergibt, abrückt. Dies scheint nicht der Fall zu sein, wie es seine Briefe 

an Hans Bergel und mich zeigen.

Dem Bundespräsidenten wird diese entscheidende Seite des ganzen Problems 

keine geringe Sorge bereiten, davon bin ich überzeugt. Er weiß, welche Ver­

antwortung auf ihn zukommt. Von dem Standpunkt, den er in einem vertraulichen 

Gespräch mit CEAUSESCU einnehmen könnte, hängt viel, sehr viel, für unsere 

Landsleute ab.- Ich schließe mich deshalb den letzten Sätzen in Ihrem und 

Bergels Brief an CARSTENS an, wir setzten in ihn (sozusagen) unsere letzte 

Hoffnung!

Die Beurteilung der Zukunft ist nicht allein eine Frage der politischen und 

historischen Weitsicht. Deshalb mein GOETHE-Zitat vom rechten Weg, dessen 

sich unsere Landsleute bewußt seien. In diese Richtung geht auch ein Satz 

im Brief von Hans Bergel an Dr. Dregger auf Seite 5:

"....nicht bloß die Gegenwartssituation in 
Südosteuropa treibt auch die Siebenbürger 
zum Exodus# es ist vielmehr Einsicht in 
und Gespyür für die Endphasensituation einer 
sich seit Epochen entfaltenden Entwicklung..."

Solche Gedanken werden vom Bundespräsidenten nicht unbeachtet bleiben, 

sondern könnten sogar seine Stellungnahme entscheidend beeinflussen!

Die Notwendigkeit des von Herrn Bergel angesprochenen gemeinsamen Vorgehens 

der Siebenbürger und Banater in dieser Frage ist eine Selbstverständlichkeit. 

Sie wurde auch schon immer geübt! Die gemeinsame Vorsprache beim Bundesprä­

sidenten bedarf als der wichtigste Schritt einer gründlichen Vorbereitung, 

um ihn zur Stellungnahme zu bringen. Dazu gehört m.E. auch die Bezugnahme 

auf das große "Memorandum", das die beiden Landsmannschaften in aller Form 

am 17. Dezember 1962 an die "Regierung der Bundesrepublik Deutschland" ge­

richtet hatten. Es müßte jetzt in Abschrift und rechtzeitig vorgelegt werden, 

denn wer weiß, wo das Original begraben liegt. Immerhin sind es schon 19 Jahre 

her. Anbei finden Sie zwei Ablichtungen der 4» Seite mit den Unterschriften.- 

Diese Denkschrift kann aber, obwohl sie schon historischen Wert hat, wegen 

des vorletzten Absatzes (materielle Vorteile!) auch heute noch nicht in un­

serer Presse veröffentlicht werden!



Seite 3» zum Brief an Dr. Zillich - vom 5• Sept. 1981

Im übrigen kommt in dieser Denkschrift schon der von Hans Bergel jetzt ge­

brachte Gedanke vor, daß die Unterwanderung der einst geschlossenen deutschen 

Siedlungsgebiete durch rumänische Bevölkerungsteile selbst dann unumkehrbar 

bleibe, wenn in Rumänien die freiheitlichste Regierung an die Macht käme.

Lieber Doktor Zillich, jetzt muß ich aber Schluß machen. Der Brief ist län­

ger geraten, als ich es beabsichtigt hatte.- Eine Zweitschrift lege ich bei, 

um die Unterrichtung des Herrn Bergel durch Sie zu vereinfachen,- Desgleichen 

überreiche ich die Nummer 48 des DONAUSCHWABEN vom 2. Dezember 1979 meinem 

Artikel " Wo liegt die Zukunft der Rumäniendeutschen? " Er dürfte Herrn Ber­

gel interessieren. Ihnen, Herr Doktor Zillich, stellte ich schon seinerzeit 

ein Exemplar zur Verfügung.

Mit freundlichen Grüßen auch an 
Herrn Bergel bin ich Ihr

Anlagen? Zweitschrift und 
der DONAUSCHWABE

Außerdem zweimal die 
Ablichtung aus der 
Denkschrift
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Königsbrunn, 6. September 1981

Lieber Herr Doktor Zillich,

meinen langen Brief von gestern muß ich mit ein paar persönlichen 

Zeilen ergänzen. Ich vermisse in Ihrem an den Bundespräsidenten 

gerichteten Schreiben eine wenn auch kurze Stellungnahme zu meinem 

ihm überreichten Zeitungsartikel "Betrachtungen zum Rumänienbesuch 

von Dr. Alfred Dregger ".- Eine Bejahung oder Unterstreichung, wie 

Sie sie mir gegenüber ganz spontan schon ausgesprochen haben, wäre 

schon gut gewesen. Sie haben ihn wortlos überreicht und schrieben 

statt dessen, ich würde Ihre Stellungnahme teilen. Der Inhalt Ihres 

und des Schreibens von Hans Bergel an Carstens war mir aber damals 

nicht bekannt!

Mir fiel auch folgende Formulierung in Ihrem Schreiben auf:

" ... Burgen und Kirchen und sonstige 
Zeugnisse der großen Geschichte der 
Siebenbürger Sachsen und des einstigen 
Wohlstandes der Banater Schwaben.

Das klingt, uns betreffend, ziemlich sparsam! Erlauben Sie mir daher 

zu bemerken, daß die führenden Köpfe der Donauschwaben nicht in er- 

ster Reihe den erreichten Wohlstand, sondern die darin liegende ko­

lonisatorische Leistung schätzen. Die übrigens nicht bloß darin zum 

Ausdruck kommt. Immerhin war vor allem das Banat nach der Vertreibung 

der Türken durch Prinz Eugen kein blühendes Siedlungsgebiet, sondern 

ein verfallenes, versumpftes Gebiet, das unsere Vorfahren unter Ein­

satz ihrer Gesundheit und großen Fleißes urbar machten.- Sie wissen 

aus unseren vielen Gesprächen, daß ich die Leistungen der Sachsen an­

erkenne, bitte aber um Verständnis auch für unsere Geschichte!

Mit freundlichen Grüßen bin ich

Ihir



Peter Ludwig 8901 Königsbrunn, 9* Sept, 1981
Nördlinger Straße 45
Ruf: 08251/2354
Lg:s:4

An die Herren

Dr. Zillich und Hans Bergel

Meine Herren,
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von Herrn Dr. Dregger habe ich gestern den in Ablichtung beiliegenden 
Brief erhalten.

Eine solche Ablichtung habe ich sofort an Herrn Franz Schuttack vom 
DONAUSCHWABEN gesandt. Ich schrieb ihm, daß die Entscheidung bei ihm 
liege, bat ihn aber, Dr. Dreggers Wunsch zu entsprechen. Er sagte mir 
heute am Telefon, daß er dies selbstverständlich tun werde.

Uns ist doch darum zu tun, daß Dr. Dregger allmählich unseren Stand­
punkt teilt und dafür auch beim Bundespräsidenten Prof, Carstens ein­
tritt. Dr. Dregger ist auf diesem Wege, wenn auch noch einiges ge­
tan werden muß.....

Herr Schuttack wird Dr. Dregger sicherlich auch mitteilen, daß Peter 
Paul nur ein Deckname ist. Mir hat Herr Schuttack nicht gesagt, wer 
sich dainter verbirgt.

Nach-/
Zur Zeit bin ich in stationärer/Behandlung in einer Orthopädischen 
Klinik in Augsburg-Göggingen, wegen eines Unfalles, den ich vor eini­
gen Monaten erlitten habe. Ich bin von einem PKW angefahren worden, 
wobei mein rechter Fußknöchel gestreift wurde. Die Sache ist nicht mehr 
schlimm, so daß ich am 15.9« den für die 2. Septemberhälfte gebuchten 
Urlaub antreten kann.

In dringenden Fällen bin ich zu erreichen:

Hotel Schweitzer, 39019 Dorf Tirol b. Meran 
Telefon 0059 475 / 46655

In der Zeit bis 9 Uhr vorm. oder nach 18 Uhr.-

Ich glaube aber nicht, daß es dazukommen wird, denn die nächsten 
Schritte werden wohl die Vorsitzenden der beiden Landsmannschaften 
unternehmen müssen.

Ergänzend zu meinem Brief vom 5»September, womit ich Herrn Bergel 
meinen Artikel " Wo liegt die Zukunft der Rumäniendeutschen " zur 
Verfügung stellte, folgende Bemerkung/»Herr Dr. Johann Georg REISSMÜLLER 
von der F.A.Z, nahm in zwei Leitartikeln zu Fragen der Rumäniendeut­
schen eingehend und in dem Sinne Stellung# die sollen doch dort bleiben. 
Ich trat jedesmal ihm entgegen und sandte meine Artikel mit einem Be­
gleitschreiben zur Kenntnis. Er war natürlich nicht begeistert und 
schrieb mir jedesmal in diesem Sinne. Mein Ziel hatte ich aber doch er­
reicht : Er lenkte allmählich ein. Dies zeigten seine späteren Berichte. 
Er hat auch veranlaßt, daß Leserzuschriften von mir in der F.A.Z# er­
schienen.-



Dr. Alfred Oregger
Mitglied des Deutschen Bundestages 

Stellvertretender Vorsitzender
CDU/CSU-Fraktion Im Deutschen Bundestag

~1

Herrn
Peter Ludwig
Mitglied der Landsmannschaft der 
Banater Schwaben aus Rumänien in 
Deutschland e.V.
Nördlinger Straße 43

8901 Königsbrunn
. i

6400 fuii । den 3. Seut 
Postfach 220
f ernruf 75U60

Sehr geehrter Herr Ludwig!

Meinen Brief vom 27. 8. werden Sie inzwischen erhalten haben. 
Inzwischen ist mir "Der Donauschwabe" vom 30. 8. 1981 zugegangen, 
in dem sich ein Herr Peter Paul mit meinem Reisebericht ausein­
andersetzt. Ich kann diese Darstellung nur als gehässig empfin­
den. Obwohl mein Bericht im "Donauschwabe" vom 9. 8. veröffent­
licht ist, hat Herr Paul ihn entweder nicht gelesen oder seinen 
Inhalt bewußt verfremdet. Ich bin nicht bereit, das ohne Wider­
spruch hinzunehmen. Abgesehen von der Grundtendenz des Artikels 
habe ich folgendes zu beanstanden:

1) Den Begriff "deutschsprachige Rumänen" habe ich nie verwendet. 
Da sich der Artikel mit meinem Bericht auseinandersetzt und 
ein anderer Urheber dieses Begriffs nicht genannt wird, muß 
der Leser den falschen Eindruck gewinnen, daß ich diesen fal­
schen Begriff verwendet hätte.

2) Die Behauptung: "Dr. Dregger hat nun mit seinen Erklärungen, 
wie sie in den eingangs erwähnten Zeitungen dargestellt wurden, 
die Rumänen aus ihrer Schuld an der Vernichtung der deutschen 
Minderheit in ihrem Lande weitgehend entlassen und den Schwarzen 
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Peter den noch dort verbiiebenen Deutschen zugeschoben", 
entbehrt jeder Grundlage. Wenn die zusammengefaßten Pressemit­
teilungen ein solches Mißverständnis ermöglicht haben sollten, 
für meinen authentischen Text gilt das jedenfalls nicht. Den 
sollte Herr Paul, zumal er in einer früheren Ausgabe des 
"Donauschwaben" abgedruckt war, gelesen haben.

3) Herr Paul erregt sich über meine Aussage, die wie ich meine, 
unbestreitbar ist: "Eine Volksgruppe, die den Glauben an sich 
selbst verliert, kann nicht fortbestehen". Das scheint mir eben­
so unbestreitbar zu sein wie meine folgende Aussage, die Herr 
Paul leider nicht zitiert hat: "Ein Volk, das seiner Identität 
und seiner Geschichte zu entfliehen sucht, kann einer im Ausland 
lebenden Volksgruppe keinen Rückhalt geben". Dieser zweite Satz 
ist der entscheidende. Soweit es das Verhalten der Deutschen in 
Rumänien angeht, habe ich mich jeder Kritik enthalten. Wie man 
aus meinem Satz: "Die Beendigung einer 800jährigen Kulturarbeit 
der Siebenbürger Sachsen und einer 250jährigen Kulturarbeit der 
Banat-Schwaben ist eine Tragödie. Sie liegt nicht im deutschen 
Interesse", die Schlußfolgerung ziehen kann, diese Aussage erwec 
den Eindruck, daß heutige Schwächlinge das 250jährige Erbe im 
Banat und das 800jährige Erbe in Siebenbürgen ohne besonderen 
Grund und ohne unmittelbare Not aufgeben, ist mir unbegreiflich. 
Die Siebenbürger Sachsen und die Banater Schwaben, wo auch immer 
sie heute 1 eben, sollten dankbar dafür sein, daß ich der deut­
schen Öffentlichkeit ihre große Kulturleistung, die bei uns 
leider weitgehend unbekannt ist, ins Gedächtnis gerufen habe.

4) übel ist der Satz: "Diese Tatsachen sollten deutsche Politiker 
bei Verhandlungen mit Rumänien kennen und berücksichtigen, denn 
auf sinkenden Schiffen finden vom Festlande ausgegebene Durch­
halteparolen nur wenig Anklang, man schätzt und sucht hingegen 
Rettungsmaßnahmen und -hilfen". Ich glaube mich Über die von 
Herrn Paul erwähnten Tatsachen sehr genau orientiert zu haben.
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Ich glaube auch, in meinen Verhandlungen mit rumänischen Poli­
tikern die Interessen der Rumäniendeutschen mit Nachdruck ver­
treten zu haben. In meinem Bericht habe ich es ausdrücklich abge- 
lehnt, vom sicheren Hort unseres noch bequemen Westens aus Empfeh­
lungen an Menschen zu geben, die sich in der Lage unserer in der 
alten Heimat verbliebenen Siebenbürger Sachsen und Banater Schwa­
ben befinden.

5) Die Begriffe "Banat-Schwaben" oder "deutschsprachige Minderheit 
Ungarns" stammen nicht von mir, sondern von Journalisten, die 
meinen Reisebericht zusammengefaßt haben. Die abschließende Bemer­
kung: "Es scheint fast so, als ob man nicht wüßte, ob sich die 
Stämme der Zulu-Kaffern nach ihrer Seßhaftwerdung im Südosten oder 
Südwesten des mittleren Südafrika angesiedelt haben", empfinde ich 
als ebenso deplaziert wie kränkend.

6) Enthüllend ist der Satz: "Erwähnt wird hingegen der lutherisch­
sächsische Bischof aus Hermannstadt, allerdings nur in Verbindung 
mit seiner angeblichen Entschlossenheit, in Siebenbürgen zu ver­
bleiben. Ob er wohl keine weiteren nennenswerten Sorgen hat?" 
Eine schlimmere Abwertung dieses deutschen Bischofs aus Sieben­
bürgen ist kaum denkbar. Ich selbst bin Katholik, habe in Buka­
rest eine katholische Messe eines deutschen Priesters aus dem 
Banat besucht, hatte aber bei dieser Reise aus Zeitgründen keine 
Gelegenheit, außer nach Siebenbürgen auch in den Banat zu fahren. 
Über diese Sätze des Herrn Paul bin ich tief erschüttert, als 
deutscher Patriot nicht minder als als katholischer Christ.

7) Herr Paul schreibt vorwurfsvol1: "Weshalb setzt man sich dann 
nicht für Gruppenrechte und eine gewisse Eigenständigkeit ein? 
Warum spricht man den verpflichtenden Gebrauch rumänischer Orts­
namen, eines der offensichtlichsten äußeren Zeichen nationaler 
Unterdrückung, nicht an? Warum werden die Reisen Volksdeutscher 
aus Rumänien in den deutschen Sprachraum bis zur Unerträglichkeit 

- 4 -
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eingeschränkt?" Eben diese Punkte habe ich in meinen Gesprächen 
mit den rumänischen Politikern sehr nachdrücklich vorgetragen. 
Wie kann Herr Paul das Gegenteil behaupten, ohne sich mit mir 
in Verbindung gesetzt zu haben. Er ist ein schlechter Anwalt 
der Sache der Rumäniendeutschen.

8) Herr Paul schreibt zum Schluß: "Wenn sich der einzelne Volksdeutsche 
aber in freier Entscheidung zum Verlassen der alten Heimat entschlos 
sen hat, dann soll und muß er auf die Unterstützung und Hilfe der 
Bundesrepublik rechnen können, und diese darf sich nicht nur auf 
die im Grundgesetz verankerte Aufnahmepflicht beschränken." Viel­
leicht kann sich Herr Paul einmal bei den Landsmannschaften der 
Heimatvertriebenen und beim Bund der Vertriebenen über mein Enga­
gement für die Deutschen informieren, die ihre alte Heimat verlas­
sen haben. Im übrigen habe ich in meinem Bericht erklärt: "So wie 
Israel die Zuflucht aller Juden, so ist die Bundesrepublik Deutsch­
land die Zuflucht aller Deutschen. Es ist selbstverständlich, daß 
wir jeden Deutschen aufnehmen." Wenn ich diese Aussage nicht noch 
weiter ausgeschmückt habe, was Herr Paul anscheinend vermißt, dann 
deshalb, weil ich das für so selbstverständlich halte und daher 
keiner weiteren Erwähung für wert gehalten habe in einem Kurzbe­
richt , daß ich über diesen Umkehrschluß des Herrn Paul nur Trauer 
empfinden kann.

Sehr geehrter Herr Ludwig, ich weiß nicht, welche Stellung Sie in 
der Landsmannschaft der Donauschwaben haben. Ich möchte Sie bitten, 
meine Stellungnahme im "Donauschwaben" zur Veröffentlichung zu brin­
gen. Falls Sie sich selbst dazu nicht in der Lage sehen, bitte ich 
um Mitteilung, an wen ich mich zu wenden habe, um diese Veröffent­
lichung herbei führen zu können.

Mit freundlichen Grüßen

MU
P.S.:
Darf ich fragen, wer eigentlich dieser Herr Paul ist; eine wirklich 
erstaunliche Figur muß ich schon sagen.



PETER LUDWIG D-8901 KÖNIGSBRUNN B. AUGSBURG 
NÖRDLINGER STRASSE 43 
TELEFON; 08231/2334

28. Oktober 1981 - Lg/s/3

Verehrter Herr Dr. Zillich,

es wird Sie interessieren, daß ich die Absicht hatte, zwischen dem 

Ordinarius Konrad Kernweis und Dr. Alfred Dregger ein Gespräch her­

beizuführen, weil Dr. Dregger auf seiner Rumänienreise nur in Sieben­

bürgen war, und von Bischof Klein in dem Sinne informiert wurde, daß 

es besser sei, wenn die Rumäniendeutschen, genauer gesagt die Sieben­

bürger Sachsen,dort blieben.

Das Zustandekommen des Gesprächs Kernweis-Dregger scheiterte aber zu­

nächst am Gesundheitszustand des inzwischen (22.10.) im Banat verstor­

benen Ordinarius. Kurz vor seinem Tod konnte er noch in Begleitung 

eines Priesters aus dem Banat, der eigens deshalb hergekommen war, 

heimfliegen.

Anbei mein weiterer Briefwechsel mit Dr. Dregger:

19. Oktober
26.

Bitte, unterrichten Sie darüber auch Herrn Hans Bergel.- Ich nehme üb­

rigens an, daß Sie und er aus Bonn auf Ihre Schreiben auch eine Ant­

wort erhalten haben.

Die Frankfurter Allgemeine berichtet heute über Carstens Rumänienreise. 

Unter anderem: Er habe gestern Mittag im Gästehaus für offizielle und 

sonstige Vertreter der deutschen Minderheit ein Essen gegeben. Daran 

nahmen teil: Eisenburger, Berwanger, Margarethe Kraus (Bürgermeisterin 

einer sächsischen Gemeinde),Frau Hauser vom Criterion-Verlag, Bischof 

Klein, Stadtpfarrer Ambrosi und der kath. Stadtpfarrer Gerstenengst sowie 

Prälat Cziza aus Temesvar anstelle des bischöfl, Administrators Kernweis. 

Was Rundfunk und Fernsehen über den Besuch bringen, ist ziemlich spär­

lich. Sie werden es auch verfolgt haben.-

Mit freundlichen Grüßen Ihr

Anlagen



30.Oktober 1981

Herrn
Peter Ludwig
Nördlinger Straße 43
8901 Königsbrunn bei Augsburg

Lieber Herr Ludwig,

für ihren Brief vom M. Oktober danke ich und schicke ihn samt den beiden 
Anlagen (Kopien ihres letzten Briefwechsels mit Herrn Jr.^reg er),wie 
Sie es wünsche”, Herrn Bergele Zugloch sende ich Ihnen hier eine Ablich­
tung des Beireibens, das Bundespräsident Carstens miL zugehen ließ.Bitte, 
behandeln Sie es vertraulich.

Ich hatte Carstens lediglich deshalb geschrieben, um ihm Bergels Brief zu 
überreichen, weil wir annahmen,daß ihm, der mich kennt, meiner Begleitzei­
len wegen Bergels Ausführungen wirklich vorgelegt werden, wie es auch ge­
schehen ist.

Ich möchte aber fortan in dieser Angelegenheit nichts unternehmen - es 
sei de n, ich werde von meiner Landsmannschaft dazu gebeten, der ich 
weitere Bemühung en überlasse^ sie hat zusammen mit Ihrer Landsmannschaft 
inzwischen auch einiges getan.

Schreiben*also bitte, sofern Sie der Sache Nützliches mitteilen wollen, 

direkt Herrn Ber el oder ^r» ilhelm Brno* ser, beide: Geschäftsstelle? der 
Landsmannschaft der Siebenbürger Sachsen in Deutschland, Sendlingerstra­
ße 48/III, 8000 München 2. Der t g über mich ist zeitraubend und ich bin 
längst nich/t mehr landsmannschaftlich aktiv tätig.

Mi* freundlichen Grüßen
Ihr

1 Beilage



HEINRICH ZILLICH
Dr. rer. pol., Dr. phil. h. c.
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^es freut mich, daß Sie meinem Aufsatz über die Bemühungen zur Familien­
zusammenführung zustimmen. Sie und ich haben tatsächlich entscheidend 
dabei gehandelt. Was Hönig uns in seinem Buch vorsetzt, ist schlechthin 
Phantasie aus dem Bestreben, sich selbst zu beloben. Ich hatte eite unbe— 
sch wert ^Beziehung zu ihm,ein halbes Jahrhundert lang, aber zu meinem Iing- 
sorkreis gehörte er nicht. Was Dr.Antin Scherer über sein Buch in "Donau- 
schwahen” schrieb, lege ich ihnen hier in AbLichtu g bei. Sie können das 
Blatt behalten. Scherer geht in seiner Besprechung auf die Tätigkeit Hönigs 
in den zwei letzten Jahrzehnten nicht ein, erwähnt auch^die Familienzusammen­
führung nicht. Aljgx^ch das B^ch gelesen hatte, schrieb ich Hönig einen langen 
Brief, dessen Kopie ich^hneß hier auch mit d r litte sendn g irBerrei- 
che. Meine kritischen Ausführungen trafen ihn ins Herz. ^r erkannte wohl, 
wie schluddig er gearbeitet und nicht einmal die Daten beachtet hatte. So 
oberflächlich war er fast immer.^Mbei ist er ein b ispieilos r ufschnei- 
dor und Angeber. 400 Pferde wil lein, sie im Oalopp umreitend, ion 
einem Dorf in ein anderes gebracht haben. Seltsam, daß da ch rer nicht hell­
hörig wurde. Keinen Brief an ich rund einem Dutzend meiner histor«h 
tätigen Landsleuten zugehen, damit seine Darstellung nicht Schaden anrichte. 
Natürlich schrieb er mir darauf umfangreiche Briefe, ch antwortete knapp. 
Das Dr ebnis w r, daß ich keine einzige feiner tinwendun en ge en seine 
Schi derung zurücknehmen mußte. Die Wissen enebes meiner Landsleute sind ms 

Bild ges tzt.
Wenn schon der Teil seines Buches, den ich untr die Lupe nahm, so scharfe 
Kritik herausfordert e, können »ie sich vorstellen, mit sichern Mißtrauen 

auch die übrigen Teile gelesen ^r en müssen.
Was Hönig dann Scherer zu dessen Buchbesprechung mitteilte und es|im "Donau- 
schwaben” drucken 1 ie^^ein wEchteres Spiegelbild seines Wesens. &r überhäuft 

Scherer mit Dank, den er natürlich,Hie ers stets tut,als "aufrieh tig be­
zeichnet, als eine "beispiellose Interpretation von Volksgruppe zu Volksgrup- 
ß" - was das heißen soll, ist mir unerfindlich, es ist nur leeres Pathos.

Altersbose e den gut geht. Ich hatte 1984 gesundheitlich manches auszu­
stehen. In meinem drief an Hönig wies ich darauf hin. Der Schrittmacher 
bewährt sich offenbar. Anfang März wur e ich wieder ohnmächtig, doch war 
ich nach ei er halben Stunde voll wach. Die genaue Ursache dieser Anfälle 
ließ sie bis heute nie t gq* ergrün en. As handel 1 sich vermutlich um 



eine fürs Gehirn wichtige AdCr im Nacken, die innen rauh wurde und Blut­
bestandteile festhält, sich/verstopft und die Ohnmacht bewirkt» Oas kann 
sich wiederhole » Operieren lä t es sic n cht» Oie lange -eit im Kran­
kenhaus hatte indessen auch ein günstiges ebnis: man stellte fest, 
daß meine Organe alle gesund sind»

Vie leicht komme ich bald wieder dazu, etliche schriftstellerische 
Arbeit n zu beginnen, die ich schon lange plane» oran ich arg leide, 
ist das in diesem Jahr fürchterliche Wetter»

Ich grüße Sie aufs herzlichste 
als ihr

3 Beilagen







PETER LUDWIG D-8901 KÖNIGSBRUNN B. AUGSBURG 21.JUni 1985
KEMPTENER STRASSE 2
TELEFON: 08231/2334

Lieber Doktor Zillich,

Ihren in der Siebenbürgisehen Zeitung am 15.6.85 erschienenen 
ausführlichen Beitrag

" Dreißig Jahre Familienzusammenführung "

habe ich mit Interesse gelesen. Es ist schon gut, von Zeit zu 
Zeit an die früheren und entscheidenden Bemühungen um die Lö­
sung dieses großen Problems zu erinnern.

Ich betone: entscheidende Bemühungen, denn es gibt heute man­
chen Rumäniendeutschen^ Ter entweder aus Unkenntnis oder aus 
sonstigen Gründen andere Schritte für wesentlicher halten. Dazu 
scheint auch der Verfasser des Buches zu gehören, der seinem 
Gespräch mit einem rumänischen Professor übermäßige, ja ent­
scheidende Bedeutung beimißt. Ich be-sitze das Buch, auf das 
Sie anspielen,und habe darin den langen Abschnitt "Für die Fa­
milienzusammenführung" gelesen. Das hat mir genügt, und für den 
übrigen Inhalt nahm ich mir noch keine Zeit.

Als Anlage finden Sie, verehrter Herr Zillich, einen kleinen 
Ausschnitt aus dem DONAUSCHWABEN, um dessen Rückgabe ich Sie 
bitte.- Die Rezension von Prof.Scherer ist mir nicht mehr erin­
nerlich, oder ich habe sie gar nicht gelesen

Wir haben uns schon lange nicht mehr am Telefon gesprochen, 
und noch länger ist es her, daß wir uns gesehen haben. Daher 
meine Frage: wie geht es Ihnen und Ihrer Frau gesundheitlich? 
Ich hoffe: gut. Das letztemal sprachen Sie von irgendwelchen 
Schwierigkeiten. Diese dürften inzwischen ganz behoben sein.

Über mich ist zu "vermelden", daß es meiner Lebensgefährtin 
Liselotte Kilz und mir unserem Alter angemessen, gut geht. Im 
Winter waren wir beim Skilanglauf in Bayrischzell, und ich war 
Ende April/Anfang Mai in Südtirol beim Wandern, in der Zeit 
der Baumblüte. Ich war schon einigemal im Raum Meran auch im 
Herbst. Und wenn ich dann durch die Obstgärten streife, dann 
kommt mir Rainer Maria Rilkes Herbstgedicht in den Sinn:"Herr, 
es ist Zeit, der Sommer war sehr groß... Befiehl den letzten 
Früchten voll zu sein..."

So ganz bin ich gesundheitlich aber nicht in Ordnung: Ab und 
zu he!e ich mit Allergie zu tun - Hautrötungen mit Jucken - 
und der Professor von der Hautklinik kann das Allergen nicht 
feststellen.- TT , „ , n .

Und nun Schluß! Herzliche Grüße an Sie und 
Ihre Gattin von



. Dreißig Jahre „Familienzusammenführung“
(Fortsetzung von Seite 1)

Millionen Angehörige durch Peinigungen und 
MoFd verloren hatten, war noch nie geschehen 
und begünstigte sicherlich die großzügige Ge­
setzgebung der Bundesrepublik zugunsten der 
Vertriebenen, den Lastenausgleich.

Uns Sachsen brachte außerdem das Fest 
zum 800jährigen Bestehen des Deutschtums in 
Siebenbürgen, die 800-Jahrfeier, Vorteile; 
sie fand am 21. Oktober 1950 in München statt 
und weckte breites Aufsehen. Der damals ein- 
flußreiche Minister Hundhammer äußerte: 
es sei die erschütterndste, auf höchstem Ni­
veau stehende Kundgebung gewesen, die er je 
erlebt. Beim Festmahl lobte Bundespräsident 
Theodor Heuss die seit dem 12. Jahrhundert 
bis in die Gegenwart reichende geschichtliche 
und kulturelle Bewährung der Siebenbürger 
Sachsen.

Eine solche Bewährung zeigte sich auch da­
mals darin, daß Volkmar Fromm, der „Va­
ter“ der Gedenkstätte in Dinkelsbühl, im 
Akademischen Gemeinschaftsverlag, Salzburg- 
München, 1949 bis 1951 die ersten Darstellun­
gen der Geschichte, Kultur, Kunst und Dich­
tung der Vertriebenen in acht Sammelbänden 
herausbrachte. Der erste, von mir zusammen­
gestellt, erschien 1949 unter dem Titel „Wir 
Siebenbürger“; die weiteren galten den übri­
gen ostdeutschen Gruppen. Bundespräsident 
Heuss war davon so angetan, daß er Fromm, 
den Verleger Wigbert Hackenbuchner 
und mich nach Bonn einlud, um uns zu dan­
ken. Die später stark anwachsende Buch- und 
Verlagsarbeit der Verjagten begann mit jenen 
acht Bänden.

All dies wirkte mit, daß man uns in Bonn 
gut gesinnt blieb. Und schließlich öffnete sich 
uns mit der von uns erreichten Patenschaft 
des Bundeslandes Nordrhein-Westfalen (Fest­
sitzung der Verleihung im Landtag zu Düs­
seldorf am 26. Mai 1957) eine Förderungsquel­
le, der wir unendlich viel verdanken: Erwähnt 
sei die Umsiedlung von Tausenden unserer 
in Österreich damals übel behandelten Lands­
leuten ins Ruhrgebiet, wo sie Brot fanden und 
drei Bergmannssiedlungen erhielten; ferner 
seien die Gründung des zum Städtchen wach­
senden Sachsenortes Drabenderhöhe unver­
gessen und die Beihilfe bei Dutzenden von 
kulturellen Vorhaben (Museum, Archiv, Buch­
ausgaben usw.). Aber es bedurfte zudem un­
ablässiger Vorsprachen, Eingaben und Denk­
schriften, um greifbare Ergebnisse in der „Fa­
milienzusammenführung“ zu erzielen; so war 
zum Beispiel eine Interministerielle Beratung, 
zu der man Peter Ludwig und mich hinzuzog, 
wichtig; sie beschloß Richtlinien zur Unter­
stützung der Unseren, darunter deren sofor­
tige Einbürgerung nach der Einreise.

Langes Bemühen war damit einigermaßen 
belohnt. Gemessen an diesen 1950 begonnenen 
Aktionen verblüffte es übrigens, daß jüngst in 
einem Buch behauptet wurde, es sei allein 
durch Gespräche mit einem kurz in der Bun­
desrepublik weilenden rumänischen Professor 
geglückt, den Staatsrat in Bukarest für uns 
gnädig zu stimmen; dadurch sei es 1962 zur 
„Wende“ in der Familienzusammenführung 
gekommen.

Das müßte sich von der Statistik ablesen 
lassen, aber die seit 1955 ansteigende Tendenz 
der Auswanderungen schlug eben 1962 ins 
Gegenteil um: die Zahl fiel — außer 1965 — 
ab bis 1969, bewegte sich dann, etwas höher, 
schwankend bis Anfang 1977, als vor allem 
durch den Kampf des damaligen Stellvertre­
tenden Bundesvorsitzenden Hans Bergel 
und die Vorarbeit des Bundesaußenministers 
Hans-Dietrich Genscher die, im Januar 
1978 dem Kanzler Helmut Schmidt in Bu­
karest bestätigte, Mindestgrenze von 1000 Aus­
siedlern je Monat erreicht wurde, die seither 
gilt. Die Statistik zeigt das Hinaufschnellen 
1977.

Die „Familienzusammenführung“, längst 
Umsiedlung geworden, bietet heute die einzige 
Möglichkeit der Errettung und Rückkehr un­
seres Volksstammes aus tragischer Abhängig­
keit und Not in die Freiheit abendländischer 
Gesittung, und hier allein, leider fern der al­
ten Heimat, läßt sich unsere Gemeinschaft 
und Kultur erhalten und noch entfalten. Da­
für wurde 30 Jahre lang gekämpft; jetzt lebt 
mehr als die Hälfte der Landsleute im Westen.

Es gab unter uns einige, die das „Ausharren 
in Siebenbürgen“ forderten. Doch da sie selber 
nicht hineilten — auf den deutschen Paß ver­
zichtend —, blieben sie erfolglos. Andere wie­
der meinten, durch besonders freundliche Be­
ziehungen zu den Gebietern Rumäniens — 
mit denen auch uns seinerzeit ein korrektes 
Verhältnis erwünscht war — dort die Lage un­
serer Landsleute zu bessern. Die Entwicklung 
bewies leider das Gegenteil. Selbst zwei Rei­
sen des Bundesvorsitzenden Erhard Plesch 
nach Bukarest, wo ihn Ceau^escu empfing, 
änderten daran nichts; die Unseren leiden 
seither eher mehr als früher; sogar die Besu­
che zweier deutscher Bundespräsidenten — 
Gustav Heinemann und Karl Carstens 
— waren hierin ergebnislos. Und es mutet 
wie ein Witz an: auch nach Pleschs Reisen 
sank die Einwandererzahl 1975 und selbst 
noch 1976 genau wie 1962. Plesch plante kurz 
vor seinem Tod am 6. März 1977, die Welt­
öffentlichkeit zur Hilfe anzurufen, wie ich in 
meinem Nachruf für ihn in den Südostdeut­
schen Vierteljahresblättern, München (Heft 2/ 
1977), mitteilte, (dort entdeckte ich übrigens 
einen Druckfehler: ich trat als Sprecher nicht 
1962, sondern aus eigenem Entschluß erst am 
17. November 1963 zurück). —

Ich hoffe, meine Ausführungen hier haben 
dem richtigen Begreifen der Statistik der „Fa­
milienzusammenführung“ genützt.

Telefonnummern der Zeitung und der 
Bundesgeschäftsstelle

Wir bitten unsere Leser, noch einmal 
darauf zu achten, daß die Telefonnummer 
(089) 26 55 52 die Nummer der Redaktion 
der Siebenbürgischen Zeitung und Anzei­
genabteilung ist. Die Bundesgeschäftsstelle 
hat eine andere Nummer, sie lautet (089) 
2 60 42 16.



28) anläßlich der Eröffnung der Werkstatt vom 
11. 6. bis zum 16. 6. d. J. eine Reihe ihrer Pla­
stiken. Die Mutter der Künstlerin, Katharina 
Z i p s e r („Kath“), die aus Hermannstadt 
stammt, präsentiert in der Kunst- und Anti­
quitätenhandlung Jordan & Matz in München 
(Ruffinistraße 8) Bilder und Zeichnungen im 
Rahmen einer Ausstellung, die vom 10. Juni 
bis Ende des Monats Juni geöffnet ist (an 
Werktagen 16.00—19.00 Uhr oder nach telefo­
nischer Vereinbarung: 16 54 07).

WILHELMINE SCHEBESCH
Unter dem Titel „Siebenbürgerin von so­

zialem und nationalem Rang: Wilhelmine 
Schebesch“ veröffentlichte Dr. Alfred Graef 
ein Buch, das sich mit der Überwindung der 
mißlichen Lage der siebenbürgisch-sächsischen 
Jugend nach dem 1. Weltkrieg durch Aktionen 
von sozial und national verantwortungsbe­
wußten Siebenbürger Sachsen befaßt. Im Mit­
telpunkt steht das Wirken von Wilhelmine 
Schebesch *zur Erneuerung der Jugend, 
die sich diese im Rahmen des Guttempleror­
dens im Zusammenwirken mit namhaften So- 

zuzügl. Porto. Bestellungen. bei: Adelheic 
Kaunz, Oberwalderweg 6, 7320 Göppingen- 
Bartenbach, Telefon (0 71 61) 2 63 69.

Siebenbürgische Bibliothek 
wegen Urlaub geschlossen 1

Vom 1. August bis 31. August 1985 bleiben 
unsere nachfolgend genannten Einrichtungen 
auf Schloß Horneck geschlossen. Bitte haben 
Sie Verständnis, wenn wir Sie während dieser 
Zeit nicht bedienen können.

W Siebenbürgische Bibliothek mit Archiv: 
Landeskundliches Dokumentationszentrum

S Arbeitskreis für Siebenbürgische Landes­
kunde (Landeskundeverein)

O Siebenbürgisch-sächsischer Kulturrat
Sie erreichen uns wieder ab Anfang Sep­

tember von Montag bis Freitag, 8—12 und 
13-17 Uhr — außer mittwochs! — im „Heimat­
haus Siebenbürgen“, Schloß Horneck, D-6953 
Gundeisheim am Neckar, ab September neue 
Telefon-Nummer (0 62 69) 84 76, Balduin Her­
ter.

Siebenbürgische Bibliographie (211)
(Hier werden Arbeiten über Siebenbürgen oder von Siebenbürgern angezeigt, Hinweise 
hierzu erbittet die Siebenbürgische Bibliothek Schloß Horneck, D-6953 Gundeisheim/Nek- 
kar. Weitere schriftliche Arbeiten, vor allem zur Geschichte und Landeskunde, werden in 

der „Zeitschrift für Siebenbürgische Landeskunde“ laufend angezeigt.)
Albrich, E. Hans: Zum Gedenken an Pfar­

rer Michael Albrich. In: Licht der Heimat, Nr. 
375, März 1985, S. 6, 1 Abb.

Ambrosius, Hanneliese und Gernot Nussbä- 
cher: „Frate bun din Jara Ardealului“. Ru- 
mänische Verse 1677 in Wittenberg gedruckt. 
In: Karpatenrundschau, Jg. 18, Nr. 5, v. 1. 
Febr. 1985, S. 1 u. 7, 1 Abb.

Anger, Horst: Monat des Buches auf dem 
Lande. Mehr als 20 Millionen Bände. Kurz 
nachgefragt bei Hedi Hauser. In: Karpaten­
rundschau, Jg. 18, Nr. 6, v. 8. Febr. 1985, S. 
4—5, 1 Abb.

Ardelean, Radu: Als das Geld gewogen wur­
de. Münzen und Siegel im Brukenthalpalais 
ausgestellt / Ein Blick auf unbekannte Mu­
seumsbestände. In: Die Woche,-Jg. 18, Nr. 906, 
v. 26. April 1985, S. 5.

Barth, Irmgard: „Frä Motter“ im Harbach­
tal. Eine Pfarrfrau erzählt ihren Enkeln vom 
Leben der ersten Nachkriegsjahre. In: Sieben- 
bürgisch-sächsischer Hauskalender 30. Jg. 
(1985), S. 119—126, 6 Abb.

Bergel, Hans: Wie viel ging der deutschen 
Kultur verloren! / Der zweite Band des Ost­
deutschen Lesebuches. In: Siebenbürgische 
Zeitung, Jg. 35, Nr. 7, v. 30. April 1985, S. 5.

Binder, Otto Kurt: Die „Hermannstädter 
Mustermesse“ — die erste Industrie-Messe in 
Rumänien. In: Siebenbürgisch-sächsischer 
Hauskalender 30. Jg. (1985), S. 110—112, 1 Abb.

Drotleff, Dieter: Arbeit an alter Schönheit. 
Kronstädter Holzrestaurierungswerkstätte 
rettet zahlreiche Kunstwerke. In: Karpaten­
rundschau, Jg. 18, Nr. 12, v. 22. März 1985, S. 
6, 3 Abb.

Ehrmann, Karl-Arthur: „Liebe Nachbarn, 
es ist punkt...“ Schäßburger Nachbarschafts­
wesen lebendig wie eh und je. In: Karpaten­

rundschau, Jg. 18, Nr. 6, v. 8. Febr. 1985, S. 6, 
1 Abb.

Elsen, Helmar: Gegen den kalten Winter. 
Nach der Wiederaufnahme des Brauches: Zum 
17. Mal liefen in Agnetheln die Urzeln. In: 
Karpatenrundschau, Jg. 18, Nr. 5, v. 1. Febr. 
1985, S. 6, 5 Abb.

Fabini, Hermann: Zur Neuaufstellung des 
alten Hermannstädter Altars. In: Kirchliche 
Blätter, Jg. 13 (1985), Nr. 4, S. 7 u. 8, 3 Abb.

Fabritius-Dancu, Juliana: Originell und rea­
listisch. Bemerkungen zu Hermann Fabinis 
Beitrag über die Neugestaltung des Platzes 
der Vereinigung in Sibiu (Hermannstadt). In: 
Neuer Weg, Jg. 37, Nr. 11112, v. 16. Febr. 1985, 
S. 3.

Franke, Manfred: Laudatio für Herrn Prof. 
Dr. Hans Mieskes anläßlich der Verleihung 
des Siebenbürgisch-Sächsischen Kulturpreises 
1983. In: Tradition und Fortschritt, Heft 10 
(1984), S. 20—29.

Haldenwang, Sigrid: Arbeitsinstrument für 
Sprachwissenschaftler. Richard Huss und der 
Siebenbürgisch-Deutsche Sprachatlas. In: Die 
Woche, Jg. 18, Nr. 894, v. 1. Febr. 1985, 8. 6.

Kley, Anneliese: „Nehmt einander an“. Ver­
söhnungsgottesdienst beim Nachbarschaftsfest 
in Hetzeldorf, Siebenbürgen. In: Siebenbür­
gisch-sächsischer Hauskalender 30. Jg. (1985), 
S. 50—52, 2 Abb.

Klima, Hellmut: Die evangelische Kirche in 
Siebenbürgen vor 100 Jahren (1885). In: Kirch­
liche Blätter, Jg. 13 (1985), Nr. 1, S. 8.

Kroner, Michael: Die verbrecherische Rache 
der Sieger. Anfang Januar 1945 begann die 
Verschleppung der Deutschen aus Rumänien. 
In: Siebenbürgische Zeitung, 35. Jg., Nr. 1, v. 
15. Jan. 1985, S. 3, 2 Abb.

Mieskes, Hans: Autobiographische Skizzen 
(Fortsetzung auf Seite 5)



Zahlen, Fakten, Entwicklungen, Hintergründe;

Dreißig Jahre »Familienzusammenführung«
Von Dr. Heinrich Zillich, Ehrenbundesvorsitzender der Landsmannschaft der Siebenbürger Sachsen

Der Suchdienst des Deutschen Roten Kreuzes veröffentlichte neulich die Zahlen der seit 
1955 bis Ende 1984, also in den letzten 30 Jahren, in die Bundesrepublik Deutschland einge­
wanderten Ostdeutschen. Darunter waren 163 069 Rumäniendeutsche, davon etwa 45 Prozent 
Siebenbürger Sachsen.

Im Einzelnen ergibt sich das unten wiedergegebene Bild.
Aus Rumänien eingesiedelte Personen:

1955 . . . . 87 1970 . . 6 521
1956 . . . . 248 1971 . . 2 849
1957 . . . . 485 1972 . . 4 376
IQ^ -. . . 1333 1973 . . 7 589
1959 . . . . 465 1974 . . 8 487
1960 . . . 2 289 1975 . . 5 079
1961 . . . 2 993 1976 . . 3 764
1962 . . . 1 656 1977 . . 10 990
1963 . , . 1 334 1978 . . 12120
1964 . . . . 858 1979 . . 9 665
1965 . . . 2 720 1980 . . 15 767
1966 . . . . 609 1981 . . 12 031
1967 . . . . 440 1982 . . 12 972
1968 . . . . 614 1983 . . 15 501
1969 . . . 2 675 1984 . . 16 420

Nach der Katastrophe von 1945 konnte 
kaum jemand aus Rumänien in den Westen 
auswandem; es sei denn durch gefährliche 
Flucht über die scharf bewachte Grenze. Die 
1949 in der Bundesrepublik errichteten Lands­
mannschaften der Banater Schwaben und der 
Siebenbürger Sachsen versuchten darum, den 
in Siebenbürgen lebenden Angehörigen den 
Weg in die Freiheit zu ebnen. Sie erstreb­
ten vornehmlich die Hilfe der Bundesregie­

rung, auch die des Internationalen Roten 
Kreuzes und scheuten selbst freilich unergie­
bige Erörterungen mit Personen nicht, die da 
ein Geschäft witterten und für Geld das Blaue 
vom Himmel versprachen.

Ich entsinne mich jener ununterbrochenen 
Anstrengungen genau, weil ich von 1952 bis 
1963 Bundesvorsitzender und Sprecher der 
Landsmannschaft der Siebenbürger Sachsen 
in Deutschland war und während dieser 12 
Jahre zusammen mit dem Sprecher der Bana­
ter Schwaben, Peter Ludwig, bei allen Vor­
stößen zur Befreiung unserer Landsleute mit­
wirkte. Wir wußten, ein bemerkenswerter Er­
folg hing allein von erheblichen Zahlungen an 
die rumänische Regierung ab. Allerdings ge­
lang es uns bald zu erreichen, daß bei west­
deutsch-rumänischen Handelsabkommen Bonn 
für die Rumäniendeutschen eintrat. Das 
führte zu einer in der Statistik ersichtlichen 
steigenden Tendenz der Auswanderungen seit 
1955.

Wir fanden bei den Ämtern der Bundes­
hauptstadt wohlwollendes Verständnis. Das 
war erklärbar, denn am 5. Mai 1950 hatten 
die Vertreter aller Ostdeutschen in der Charta 

der Vertriebenen verkündet, bei Wahmahme 
des Anspruchs auf die ihnen geraubten Rech­
te, Länder und ihr Eigentum Gewalt zu ver­
meiden; für die Siebenbürger unterfertigte 
der Geschäftsführende Bundesvorsitzende Er­
win Tittes die Charta. Eine solche Ver­
pflichtung von über 15 Millionen Verjagten, 
die bei der barbarischen Vertreibung fast drei

(Fortsetzung auf Seite 3)
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rascht waren, daß ihnen nichts anderes ein­
fiel; irritiert wandten sie sich von den Red­
nern ab, weil sie noch die nichtssagenden 
Syndikats-, Partei- oder „Sedinta“-Reden 
von gestern im Ohr haben; usw. Es waren 
in diesem Jahr vorwiegend Menschen, die, 
einst Bauern, durch die gewaltsam betriebe­
nen Veränderungen zu Fabrikarbeitern, zu 
Pendlern zwischen Dorf und Stadt oder zu 
Stadtrandbewohnern gemacht wurden.

Wir werden sie mit offenen Armen auf­
nehmen. Wir werden ihnen manches zu ihrer 
Unterrichtung mitteilen, aber ebenso man­
ches an politischer wie menschlicher Erfah­
rung über Verhältnisse im Südosten von ih­
nen annehmen müssen. Und die Veranstalter 
werden bei künftigen Heimattagen eine vor­
dringliche Aufgabe darin sehen müssen, 
Programme zu entwerfen, von denen vor al­
lem diese Menschen erfaßt werden. Denn sie 
kamen nach Deutschland, um heimzukom­
men. Und hierin liegt ein bedeutendes Maß 
an humaner Verpflichtung für diejenigen, 
die das Glück hatten, das kommunistische 
Land nicht erst gestern verlassen zu haben.

HB

Daudsmannschakt der
Dielrendürger Dachsen in Deutschland e.D
eine Partnerschaft, die zum Dele hat, die gewachsenen 
Deziehungen zu festigen und zu fördern.
Möge diese Partnerschaft, die die Siebenbürger Sachsen in 
aller Melt umschließt, gedeihen und die (ßuelle zum Verständnis 
füreinander und zum gemeinsamen Streben nach friedlichem 
Verständnis mit allen Völkern sein.

Vereinbart am Meimattag der Siebenbürger Sachsen zu 
Mingsten 1985 in Dinkelsbühl am 25. Mai 1985

DAS WORT ZUM NACHDENKEN
Die zehn Gebote Gottes enthalten 279 

Wörter, die amerikanische Unabhängig­
keitserklärung hat 300 Wörter, die Ver­
ordnung der Europäischen Gemeinschaft 
über den Import von Karamelbonbons 
aber hat exakt 25 911 Wörter.

Franz Joseph Strauß 
Bayerischer Ministerpräsident

Dtadt Dinkelsbühl

ll^UAMvikn^

Dr. Jürgen Malchshöker 

Dreier Dürgermeister

Dandsmannschaki der
Diebenbürger Dachsen in Deutschland e.D.

Dr. Moltgang Donkerl 

Dundesvoroitrender

s K



PETER LUDWIG D-8901 KÖNIGSBRUNN B. AUGSBURG 11 . Juli 8 5
KEMPTENER STRASSE 2
TELEFON: 08231/2334

Lg/s/4

Lieber Doktor Zillich,

ich kann Ihnen erst heute für Ihren Brief vom 26.Juni danken. Zur 

Briefkopie vom 28.12.84 an Hönig, die ich hiermit zurückgebe, will 

ich nur soviel sagen, daß es wirklich erforderlich war, seine ge­

schichtlichen Erinnerungen zurechtzurücken.

Erlauben Sie mir, bitte, noch eine Bemerkung dazu. Sie schreiben 

an Honig, in der Zeit der Fertigstellung des "Memorandums” (1962) 

hätten Sie sich auf einer Vortrags- und Lesereise in den USA und 

Kanada befunden und nach Ihrer Rückkehr wäre die von Hans Hartl 

erarbeitete Denkschrift zur Familienzusammenführung fertig vo/r- 

gelegen. Auf Ihre Abwesenheit führe ich zurück, daß Ihnen nicht 

bekannt war, daß die endgültige Fassung der Denkschrift (nicht der 

vom Südostinstitut gelieferten ausführlichen Beilagen?) Gegenstand 

von Erörterungen war und daß ich dazu manchen Gedanken und Vor- 
3/11 Cil/ 

Schläge den Formulierungen beigetragen habe.

Und noch folgendes: Die Charta der Vertriebenen, dieses heute so 

bedeutende Dokument, trägt leider nicht auch die Unterschrift eines 

Vertreters der Banater Schwaben. In der Zeit war nicht ich, sondern 

mein Vorgänger Hans Diplich der Sprecher unserer Landsmannschaft.

Er sagte mir aber hinterher, schon kurz nach dem Zustandekommen 

der Charta, er sei ausgerechnet damals verhindert gewesen, nach 

Bonn zu fahren. Ich habe aber gleich nach der Amtsübernahme als 

Sprecher meiner LM diesen Mangel oder Versäumnis durch nachträgliche 

Unterschrift beheben wollen und stellte in der Sprecherversammlung 

diesen Antrag. Aus juristischen Gründen war dies aber nicht mehr 

möglich, worauf ich den Antrag stellte, meine Bereitschaftserklärung 

zu Protokoll zu nehmen. Den Vorsitz führte damals Dr.von Lodgman, der 

bekanntlich ein genauer Jurist war.- An Erwin Tittes kann ich mich 

gut erinnern. Er hat sich viel Mühe gegeben, mich mit dem Bonnier 

Parkett bekannt^zumachen.- Ich habe übrigens an seinem Grabe auch 

gesprochen.-
Und nun Schluß für diesmal? Viele Grüße bis zum 
nächstenmal von Ihrem j 4



Peter Ludwig-
Königsbrunn, den 16.Juli 1987

Lieber Herr Zillich,

wie ich Ihnen schon vorgestern am Telefon 

sagte, habe ich Hockls Schrift "Deutscher als die Deutschen" 

nur zu einem kleinen Teil gelesen und sie sehr bald aus der 

Hand gelegt. Deshalb schrieb ich ihm nur, ich hätte an seiner 

Stelle das "Präludium" und die "12 Gebote Himmlers" nicht ge­

bracht. Nach unserem Ferngespräch habe ich auch das, was er 

über Sie schrieb, gelesen, und finde dazu keine Worte!

An Ihrer Stelle, verehrter Herr Zillich, 

würde ich darauf nichts mehr erwidern. In diesem Sinne hatte 

ich Ihnen schon am 26. Mai 1980, als die "Offenen Karten" von 

Hockl erschienen waren, und Sie einen engeren Kreis befragten, 

geantwortet. Anbei die damalige Kopie. Sie sind trotzdem in 

die gedruckte Öffentlichkeit gegangen.

Diese gegenseitigen scharfen Vorwürfe sind 

sinnlos. Man kennt Sie über unsere Kreise hinaus, und Sie 

werden allgemein geschätzt. Solche Angriffe können Ihr Ansehen 

nicht erschüttern, das wird auch nächstes Jahr, Ihre Geburts­

tagsfeier zum 90. zeigen.

Was soll schon die abwertende Bemerkung 

"Blut- und Bodendichter" ? Der überwiegende Teil der Deutschen 

hoffte damals, daß Hitler Deutschland aus den Niederungen der 

Nachkriegszeit herausführt und seine Probleme löst. Man braucht 

sich dessen nicht zu schämen. Wie es nach 1938/39 dann gekommen, 

war, konnten nur wenige ahnen, und es war nicht allein deutsche 

Schuldt
Wolfram Hockl werde ich bei erster Gelegen­

heit persönlich meine Meinung sagen, darauf können Sie sich ver- 

lassent 
Mit herzlichen Grüßen und in alter Freundschaft

Ihr x

Anlage!



D-8901 KÖNIGSBRUNN B. AUGSBURG
NORDLING ER STRASSE 43
TELEFON ; 08231/2334

PETER LUDWIG

12. Januar I960 - Lg/s/2

Herrn
DroDr*h,coHeinrich Zillich
Hirschanger 1

815 Starnberg am See

Sehr geehrter Herr Dro Zillich,

ich lege großen Wert darauf, Sie über mein an die jetzige Führung 

der Landsmannschaften der Siebenbürger Sachsen und Banater Schwaben 

gerichtetes Schreiben von heute zu unterrichten. Die Kopie liegt 

bei, und Ihre Stellungnahme würde mich sehr interessieren.

Meinen im Schreiben erwähnten Artikel habe ich Ihnen schon vor 

etwa 2 Wochen zugesandt. Die darin geäußerten Befürchtungen (Wie­

derholung der Verschleppungen) liegen zeitlich vor dem Einmarsch 

in Afghanistan®

Mit freundlichen Grüßen

Anlage



Peter Ludwig Königsbrunn, den

12. Januar i960 *

Ln die nemm
?r» i ilhelli Meb®Tt i^feswrBltuender der U t der 

KisdsMArger B&^sen in Deutschland e.V« 
rzexx SehMdt» ^unMewreituender der l^uMmmmehaft der 

»ater ■ .na MmMiE in Deute ohlMtfl e.V.
Michael 3tucker, RKOWO^ME - " *

' Vine Mmn»

Sie fuhren unsere beiden und tragen SWMlsich eine 
große VexentvevtwRg für da» Mhioksal, für die Zukunft der in MHlft 
lebenden Sachsen und Schwaben.

Me internationale Mge epitut MM sm. M ist m befArobten, daß die 
Sowjetunion iwa WM MU WM in Jugoslawien eiiMttumhieren wird» wie 
sie es auch in Afghanistan «statt hat. MMMNion ist EM gefMhrdet. Mee 
neigt auch die wgentlich vorsichtigere Ml Mag eeauoeecnie gegentiber 
Mekeu. M ist kleinlaut MwsrdE t

VORN Jugoslawien • w allgemein befürchtet wird * Oder gar N»M NurM- 
niE besetzt werden» kamt unsere »i l ienousem^f Ehrung mm Erliegen i 
Ne droht dann sogar die Oefahr» Ms die in WEttien lebenden Beuteehen 
in Ms MnMslnnere oder in die Sowjetunion »erbracht und verstreut an- 
gesiedelt werden, wie es u«®. auch mit den Wolgadeutschen gssehehen ist« 
in »einem Artikel “wo liegt die Zukunft der Su^niendeutscMn“ (erschienen 
1» HWMWMLVW am 2.12.79) verwies ich bereits auf die MfMr der Wie­
derholung der Vers »hl» ppungen Wmh den 2. Weltkrieg.

Deshalb bitte ieh MW» Meine Herren, MM» dringend, in Bonn die frage 
der Aussiedlung in aller Perm aufaugrelfen und eie mit großem Mehdruek 
au betreiben. Me können dabei auf die an die MWMUMWWWWW gerichtete 
gemeinsame »kschrift der rumüniendeutaohen »demmeehaftea von 1962 
verweisens darin forderten eie die MMedlung» unter Erlegung der Wl- 



rw. • Bruckner, Ke p ahmidt u. m Stocker

kisch ^haltbare» Lage. Jstzt gibt es ein weitere», sehr wesentliches Ar- 
MMEtr Me M»pit«HWU der politischen heg». siehe Afghanistan!

Leisetr^terei hat keinen Sinn, und wir dürfen uns von Bonn auch nicht auf 
später vertrösten lassen» Die Bundesregierung soll die erforderlichen m* 
teriellen Opfer erbringen. M» Rundfunk brachte heute die REhrisht, daß 
19^9$ 94.000 Juden aus der Sowjetunion anewleen konnten* Dies sei doppelt 
soviel wie 1978. Sic!

Pir haben 1962 mit der ^bergab» der erwähnten Denkechrift die damit ver­
bundene Verantwortung nicht gewiheut und dürfen auch haute davor nicht 
auruckBOhreeken« Die Geschichte wird un« recht geben*- Artikel wie der von 
M. RelMöller in der O^M» vom 14.11.79t WhW ehEs für Kusänien^ »Ind 
weltfremde® sevUsch* Me Durohhalte^arelen mit Mm MMMA auf die Notwen­
digkeit der Erhaltung einer deutschen Sprachinsel in Osteuropa, al» Brücke 
Zur osteuropäischen Veit, sind Illusionen aus früheren Seiten.

VGDKKWMWIer WWWW» ich die Offene Sprache, die Narr W»Vilhelm Bruckner 
in einer Versammlung seiner IMmdeNannsshaft, MM Koveeber 1979» 1® Frei­
burg führte. Darüber berichtete eingehend die siebenbürgMeh» Leitung in 
ihrer Folge vom 15*12*79» Wb Bruckner informierte die Wwilw HW 
die Vorsprache der Siebenbürger und Munter Vertreter bei BundesauMnai- 
nister Genscher, vor dessen Meise nach Mcaroet# No sei den Kleister ge­
sagt worden, MB Me Problem der MmMN| innerhalb einer zehnte 
durch Anhebung Mr Att»»Mdlerguoten seinen Abschluß finden könnte. Auch 
bezeichnet» M« Bruckner in der Versammlung die Durchhalteparolen als 
wider Vernunft und Tatsachen gerichtet. Sie seien nichts al® Roscsust Ich 
persMlioh befürchte sehr, daß die politischen ZWMMAMUG dieses WWW 
Problem schon viel früher »um Abschluß bringen werden. Allerdings ander®, 
als er uns recht sein wird.

Kerrs Dr. Keisrich Lillieh schicke ich eine Kopie dieses Schreibens zur 
Unterrichtung zu. r und ich sind die MtusterseiOhnar der Denkschrift 
von 1962. Prof. Lstos Valentin und WWM Plesch leben nicht sehr* Herrn 
W. Bruckner überreiche ich aW Anlage »einen oben erwähnten Artikel aus 
den MMFB0MAAMD *Wo liegt die Zukunft der UWWMWMVWGM



PETER LUDWIG D-8901 KÖNIGSBRUNN B. AUGSBURG 21,12.1 §81
KEMPTENER STRASSE 2
TELEFON: 08231/2334

Herrn
Dr. Heinrich. Zillich.
- Hirschanger 1 -

81ßo Starnberg am See

Sehr geehrter Herr Dr. Zillich,

sicherlich haben Sie die ausführliche Berichterstattung der in- 
und ausländischen Presse über den Besuch unseres Außenministers 
in Rumänien mit Aufmerksamkeit verfolgt und sich auch daran er­
innert, was wir für dieses Problem alles unternommen hatten.

Dieser Besuch ist einigemal aufgeschoben worden. Als es dann 
feststand, daß GENSCHER seine Gespräche in Bukarest am 17.12. 
führen werde, sandte ich ihm am 13*12» den in Ablichtung bei­
liegenden Eilbrief mit dem Text des MEMORANDUMS von 1962. Mein 
Eilbrief hat rechtzeitig vor dem Antritt der Reise erreicht. Das 
Ergebnis ist leider mager.

Es ist bedauerlich, daß BONN seinerzeit die in der Denkschrift 
erhobenen Forderungen und Anregungen so wenig beachtet hatte. 
Bundeskanzler war damals noch Konrad ADENAUER, der uns persönlich 
in dieser Sache nicht empfangen wollte. Es gab für wees viel Wich­
tigeres zu tun...

Erwähnenswert ist noch, daß CEAUSESCU 1962 noch keine große Rolle 
spielte, denn er trat die Nachfolge von Gheorghiu-Dej als Erster 
Sekretär erst 1965 an!

Lieber Herr Zillich, Ihnen und Ihrer Gattin wünsche ich zum be­
vorstehenden Weihnachtsfest und zum Jahreswechsel alles Gutel

Mit freundlichen Grüßen
Ihr <70 >,

Anlagen: Brief vom 13.12.87 
Memorandum von 1962

Ho ckly
N.S. Wolfram (Habe ich auf meiner

Österreich-Rundreise besucht
und ihm auch gesagt daß nicht
nur ich, sondern sehr viele Lands- 
leute seine Schreibweise miß­
billigen!



PETER LUDWIG
D-890 

ehemaliger Bundessprecher der 
Landsmannschaf t der Banater Schwaben

Durch Eilboten!

Herrn
Dr • h • c o Hans—Bietri ch Gens eher — persönlich 
Bundesminister des Auswärtigen ---------
- Adenauer Allee 99-lo3 

5300 B o n n

Familienzusammenführung und Aussiedlung 
der Rumäniendeutschen

Memorandum von 1962

Sehr geehrter Herr Bundesminister, 

die alarmierenden Nachrichten aus Rumänien und 

KÖNIGSBRUNN B. AUGSBURG 1 3 o BeZ • 87
KEMPTENER STRASSE 2
TELEFON: 08231/2334

Lg/s/5

Ihre bevorstehende
Reise nach Bukarest veranlassen mich, Ihnen den Text des MEMORANDUMS 

von 1962 vorzulegen, das die rumäniendeutschen Landsmannschaften an 

die Bundesregierung gerichtet haben. Es wurde 1982 zur 20jährigen 

Wiederkehr des Datums, auch in einem unserer Heimatblätter, dem 

DONAUSCHWABEN, veröffentlicht. Die Ablichtung davon ist hier beige­

fügt.- Die Bundesregierung unternahm damals, also vor 25 Jahren/darauf 

hm nichts Wesentliches. Nur dem Bundeskanzler Helmut SCHMIDT war es 

vor rund 10 Jahren bei seinem Besuch in Bukarest gelungen, eine Aus­

reisequote von jährlich 10 000 Menschen mit CEAUSESCU zu vereinbaren.

Jetzt leben noch rund 200 ooo Deutsche in Rumänien, und sie blicken 

voller Verzweiflung nach Bonn, denn sie gehen in diesem Armenhaus Eu­

ropas buchstäbdlich vor die Hunde, wenn sie nicht, auswandern dürfen! 

Herr Bundesminister, ich schreibe Ihnen als einer der Unterzeichner 

dieses Memorandums. Zwei von ihnen sind schon verstorben, Dr. Zillich 

ist schon 90 Jahre alt, und ich möchte mit meinen 80 Jahren noch er­

leben, daß der im BANAT und SIEBENBÜRGEN lebende Volksrest von etwa 

200 ooo noch gerettet wird.

Mit vorzüglicher Hochachtung- bin ich Ihr

Anlage: Zeitungsausschnitt'



Das Memorandum von iw&
Schon frühzeitig wurde die künftige Entwicklung 

und die verzweifelte Lage der Deutschen In Rumänien erkannt
Zu diesen historischen Dokumenten gehört auch das nachfolgend veröffentlichte MEMORANDUM, das 

man am besten als einen AUFSCHREI bezeichnen kann. Es wurde in einer Zelt (1962), In der die Familienzu­
sammenführung wieder stark rückläufig war, an die Bundesregierung in Bonn gerichtet. Dieses MEMO­
RANDUM zeigt, daß die künftige Entwicklung und die verzweifelte Lage der in Rumänien lebenden Deut­
schen von uns schon damals richtig gesehen wurde. Und hier nun der Wortlaut dieses MEMORANDUMS, 
das, wie es die späteren Jahre zeigten, seine Wirkung nicht verfehlte:

Landsmannschaft der Banater 
Schwaben aus Rumänien 

in Deutschland
und

Landsmannschaft der Siebenbürger 
Sachsen in Deutschland

Ausschuß für Fragen 
der Familienzusammenführung

Sekretariat: München 15, Güllstraße 7, Telefon 75907

Memorandum
der Landsmannschaften der Banater Schwaben 

und Siebenbürger Sachsen in Deutschland

An die
REGIERUNG
DER BUNDESREPUBLIK
DEUTSCHLAND
Bonn -
Bundeskanzleramt

Die Landsmannschaften der Banater Schwaben und 
Siebenbürger Sachsen in Deutschland, die auch für ihre 
in der ehemaligen Heimat zurückgehaltenen Landsleute 
sprechen, beehren sich, der Regierung der Bundesre­
publik Deutschland mitzuteilen, daß die verantwortlichen 
Gremien der beiden Landsmannschaften nach jahre­
langer Prüfung aller Tatbestände und nach eingehenden 
Beratungen zu der Erkenntnis gelangt sind, daß das 
heute noch in Rumänien vorhandene Deutschtum hoff­
nungslos seinem Untergang entgegengeht.

Eine Wendung dieses tragischen Schicksals wäre 
auch dann nicht zu erhoffen, wenn die gegenwärtige po­
litische Situation in Rumänien sich grundlegend ändern 
würde: denn selbst in einem zukünftigen nichtkommu­
nistischen Rumänien könnte sich das in seiner Lebens­
kraft tödlich geschwächte, aller seiner wirtschaftlichen, 
kulturellen und sozialen Existenzgrundlagen beraubte 
Deutschtum nicht mehr aufrichten und behaupten.

Nicht erst das 1945 in Rumänien zur Macht gelangte 
kommunistische System hat das Schicksal des 
Deutschtums besiegelt: die immer aussichtslosere Lage 
dieses Inseldeutschtums wurde vielmehr bereits durch 
das Heraufkommen der nationalistischen Epoche im vo­
rigen Jahrhundert, durch die politische, kulturelle und 
wirtschaftliche Emanzipation der jungen Nationen Süd­
osteuropas und schließlich durch die Errichtung von Na­
tionalstaaten bedingt, deren Minderheitenpolitik auf 
lange Sicht darauf abzielte, das Deutschtum schritt­
weise zu beseitigen; das kommunistische Regime hat 
diese chauvinistische Zielsetzung praktisch übernom­
men und den Zerstörungsprozeß durch eine Reihe von 
Gewaltmaßnahmen radikal beschleunigt. Das Rumä­
niendeutschtum ist heute von der völligen Vernichtung 

auf dem Wege der Proletarisierung und nationalen As­
similation bedroht.

Angesichts dieser tragischen Tatsachen und gedrängt 
von den Hilferufen, die uns aus der alten Heimat errei­
chen und keinen Zweifel mehr darüber lassen, daß die 
überwältigende Mehrheit der Banater Schwaben und 
Siebenbürger Sachsen eine Rettung nur noch in der 
Aussiedlung nach Deutschland sieht, wenden wir uns 
an die Bundesregierung mit der Bitte, alles in ihren 
Kräften Stehende zu tun, um die Aussiedlung - sei 
es auch nur stufenweise - herbeizuführen.

Um diese Bitte vorzutragen, haben wir uns um eine 
Audienz beim Herrn Bundeskanzler bemüht; nun wen­
den wir uns auf diesem Wege an die Bundesregierung. 
Wir legen in ihre Hände das Schicksal der gegen ihren 
Willen in Rumänien festgehaltenen 380 000 Banater 
Schwaben und Siebenbürger Sachsen, deren heutige 
verzweifelte Lage nicht zuletzt auch eine Folge der deut­
schen Reichspolitik von 1933 bis 1945 ist. Es ist unsere 
feste Überzeugung, daß sich die Bundesregierung die­
sem an sie gerichteten Hilferuf nicht verschließen wird.

Wir gestatten uns, darauf zu verweisen, daß der Deut­
sche Bundestag am 14. Juni 1961 einen einstimmigen 
Beschluß (Drucksache 2807) faßte, der folgendermaßen 
lautet:

„Die Bundesregierung wird aufgefordert, bei der Ge­
staltung der Beziehungen zu den osteuropäischen 
Ländern und der Sowjetunion besondere Aufmerk­
samkeit und Sorge den erheblichen menschlichen 
Notständen zuzuwenden, die dort für deutsche 
Staats- und Volkszugehörige noch immer bestehen 
und die im Bericht des Ausschusses für auswärtige 
Angelegenheiten über die Schicksale der deutschen 
Bevölkerungen in Osteuropa und der Sowjetunion seit 
1939 - Drucksache 2807 - dargelegt sind.“ 
Wenngleich wir uns der Schwierigkeiten einer Aus­

siedlung durchaus bewußt sind, hegen wir dennoch die 
feste Überzeugung, daß es Möglichkeiten gibt, sie her­
beizuführen. So bitten wir die Bundesregierung, bei et­
waigen Verhandlungen mit Bukarest die Freigabe 
der Rumäniendeutschen zu fordern. Man darf mit Si­
cherheit annehmen, daß die rumänische Regierung 
diese Forderung mit Rücksicht auf ihre eigenen wirt­
schaftlichen und außenpolitischen Interessen nicht igno­
rieren würdp.

Es liegen konkrete Anzeichen dafür vor, daß Bukarest 
grundsätzlich nicht abgeneigt ist, deutsche Familien in 
größerer Zahl gegen entsprechende materielle Vorteile 
freizugeben. Wir appellieren an die Bundesregierung, 
auch diesen Weg zu beschreiten, um eine stufenweise 
Aussiedlung herbeizuführen.

Die beigefügten Unterlagen sollen die Bundesregie­
rung über öen hoffnungslosen Zustand des Deutsch­
tums im heutigen Rumänien unterrichten und davon 
überzeugen, daß wir unser Verlangen nach Aussiedlung 
auf Tatsachen stützen, die keine andere Rettungsmög­
lichkeit mehr erkennen lassen.

München, am 17. Dezember 1962

Für die Banater Schwaben:

Bundesvorsitzender

Für die Siebenbürger Sachsen:

Bundessprecher

Bundesvorsitzender >


